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Vorwort. 



Unter jetziger wissfiischaltliclier Methode ist zunächst ver- 
standen, daß man bei historischen Überlif fc rangen zuerst frägt. 
\velchf'S ist die älteste eiTeichbaro Fassung derselben? Diese 
Frage ist für die Kvangolicu erledigt durch Wellhausens 
Zurackgreifen auf das Aramftische als die Muttersprache Jesu. 
Zweitens muß man fragen : me yerfafllt sich das Neue, das etwa 
die Slteste Überlieferung bietet, zu dem Gleichzeitigen? Das hat 
Bischoff in der Schrift: „Jesus und die Rabbinen* beantwortet. 
Dann folgt drittens g^nfiber dem so Ermittelten die Frage: 
gibt es Ähnliche Erscheinungen seit der Zeit genauer wissen« 
schoflilicher, hier besonders wissenschaftlich psychologischer Auf* 
fassung, und sind die Erldfirungen, die sich für diese darboten, 
auch auf jene älteren Überlieferungen anwendbar? Ja, können 
wir wissenschaftlich gar nicht anders, als sie darauf anzuwenden? 

In zwei Anhängen Iiabc ich dieselbe Methode auf die ,,Ge- 
mQtsart" Luthers und Richard Rothes nucrcwendet; bei Luther 
auf Hausraths zweibändiges Werk: „Luther" mich stützend, das 
in dor b^trcfFonden Frni^e \ on der theologis<,'hen Kritik meist 
ignoriert wird, bei liicliard Rothe gleichfalls aiil" ein zwei- 
bändiges Werk Hausraths: „Richard Rothe imd seine Freunde" 
mich beziehend , zugleich aber auf meine persönliche bekannt* 
Schaft mit Rothe. 



Oeit der „Übersetzung und Erklärung" der EvangeUen Marci, 
Matthäi und Lukas durch Wellhausen weiß man, wie im 
Aramäischen, der Landessprache Jesu, die älteste Überlieferung 
von ihm lautete. Wir legen Markus zugrunde als die Grundlage 
auch von Matth&us und Lukas, wie jetzt allgemein angenommen 
wird. 

Der Anfanu »i' r frohen Botschaft von Jesu, dem Messias, 
(Mark. 1) war Jühannea der Täufer, der sich sellx r mir als den 
VorV>ereit( r und Verkünder eines Stärkeren ansah, der nicht mit 
Was-ser i sinnbildlich zur Reinigung von Sunden), sondcm mit 
dem heiligen Gei.sto t-aufen, in denselben gleichsam eintauclicn 
wird. Jesus von Nazarcth, der auch zur Taufe kam, sah, sowie 
er aus dem Wasser aufstieg, den Himmel sich spalten, den Geist 
wie eine Taube berabkommea auf ihn, und eine Stimme Tom 
Himmel erschallte: Du bist mein Liebliugssohn, dich habe ich 
erwählt. Und alsbald trieb ihn der Geist hinaus in die Wfiste ; 
und er war 40 Tage in der Wüste , indem er vom Teufel ver- 
sucht wurde, und er war bei den Tieren, und .die Engel brachten 
ihm zu essen. 

Wie ist das aufisufassen? Mark. 8, 20 heißt es: Die Seinigen 
(seine Familie) machten sich auf, um skh seiner zu bemächtigen; 
denn sie sagten, er ist von Sinnen; wörtlich nach dem Griechischen 
(tl^^Ttj), er i.st von Sinnen gekommen. Daraus geht hervor, da& 
die Wandlung in der Taufe mit ihm unerwartet war, dafi also 
voarh^ nichts Vorbereitendes der Art in der Familie war wahr- 
genommen worden. Seine Famihe hielt ihn also für religiös 
wahnsinnig geworden. 

Der religiös«' Wahnsinn ist von Pfarrer Werner 1?S90 m 
einer gründlichen S( in ift mit jenem Titel behandelt worden. Es 
kommen vor jahrelang: „idierirdische Gesichte. Gott und die Engel 
erseheinen leibhaftig, Verkeiu' mit den Engeln in ihren Wohnungen 
liat statt" (S. 28). Nach Römer, Psychiatrie und Seelsorge, 18Ö9, 
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smd in der (jetzigen) Psychiatrie ^Gesichte und Stimmen" Krank- 
heitszeichen und zwar oft recht schlimme Erankheitsseichen. — 
Stimmen und Gesichte heutzutage sind fast immer mit einem 
kranken Kervenzustand verbunden. — Ekstatisch -Yisionftre Zu- 
stände sind heute von dem Arzt als «übematQrlich" abzulehnen. 

Nach Werner (S. 25) «nimmt die Halluzination in der Ge- 
schichte der Beligionen keinen untergeordneten Platz ein; eine 
asketische Lebensw eise, Entziehung des Schlafes, hAufiges oder 
längeres Fasten, die Kon/.mtration des Geistes auf gewisse Vor- 
stellun^rt'n und die dadurch gesteigerte Phantasie bereiten ihr 
den Boden". Als religiöse Illusionen werden (Werner S. 26) 
erwähnt: „Geruchstäusrlnin£ren erzeufjen (Wo Empfindungen von 
höllischen, .schwofli^r'n Dünsten. LicliülamnK'u in ihren Augen 
wandelten reli,iri«)s Erregte in Höllenflammcti luid 'rcufcl mut 
oder auch wohl in die Herrlicbkoit Gottes und dfs Himmels. 
Ohrengeräusche wurden hiimniische Harmonien oder Teufels- 
geheul." 

Wenden wir dies versuchsweise auf Jesum an. so ist ihm 
asketische Lebensweise, Entziehung des Schlafes, liaiiliges oder 
längeres Fasten auch später fremd gewesen. Es bleibt nur die 
^Konzentration des Geistes auf gewisse Vorstellungen und die 
dadurdi gesteigerte Phantasie/ Diese VorsteUungen wuren un- 
zweifelhaft die Kunde von Johannes dem Täufer, und daß dieser 
sich als den VorlSufer des Messias erklfire, gewiß vaatet Berufung 
auf* die Stelle aus Jesaja 40. Daft aber Jesus sich als den Messias 
erkennt» ist nach dem Bericht des Evangeliums pl5tzlich, eben 
in der Taufe, gekommen, und zwar als (jesichts- und Gehdrs- 
halluzination zugleich. Der GeisI; trieb Jesus in die Wflste, die 
Einsamkeit , und dort hatt^ Halluzinationen und Illusionen von 
Versuchungen Satans statt, von (wilden ) Tieren, die ihm nichts taten; 
die Nahrungsmittel, die er dort fand, erschienen ihm als von 
Engeln gebracht. Hier zeigen sich nicht nur jilttesüimentUche 
Vorstellungen in Jesu wirksam, sondern auch der ganze jüdische 
f^laube, wie er in der damahgen Volksliteratur (den Apokryphen 
u. a.) vorliegt. 

Wie verhält sich aber Jesus zu der Ansicht seiuer An- 
gehörigen über ihn? Mark. 3, ol, 32 worden iliiu scinr Mutter, 
seine Brüder und Schwestern gemeldet als üni suclicnd. Er 
(88 — 8')) blickt auf die Menge um ihn und spricht: Das ist meine 
Funulie. „Jeder, der den Willen Gottes tut, ist mir Bruder, 
Schwester und Mutter", d. h, was ihn erfüllt und zum Predigen 



treibt, ist nidit krankhafte BlnbUdung, sondern von Gott, und 
wer auf midi bört^ tut Gottes Willen sdber und gehört zu meiner 
Gemeinschaft, die über jede natOrliche geht. 

Diese Selbstgewißheit Jesu kann nicht aus sich fOr den 
Inhalt derselben eine Wahrheitsbfligschaft sein. „Wahn fflnd 
krankhaft entstandene Vorstellungen, die jeder Bekämpfung wider« 
stehen, so lange das GrehJmleiden andauert'' (Werner). Wir 
brauchen aber nicht an religiösen Wahnsinn zu denken, den seine 
Angehörigen vermuteten ; wir könnten uns mit Nervenüberreizung 
begnügen. Werner erwälint S. 17: „Die Selbstquälereien der 
indischen Büßer, Tänze bis zur Sinnlosigkeit li» i Derwischen, 
Askese des Mönchtums, Nabelschauer auf dem Berge Athos, 
Wiedertäufer, Mormonen, .Tnmprrs fSprinirer, Hüpfer), die Iloils- 
armee. Stets ist hier geringere oder größere Nervenreizung, aber 
kein religiöser Wahnsinn.* 

Bringt das Weiit rc Aufklärung? Nach (Mark. 1, 1411.) der 
Einkerkerung des Täufe rs kam Jesus nach Galiläa und predigt 
die frohe Botschaft Gottes. „Die Zeit ist ertüllt, und das Reich 
Gottes steht nahe bevor, tut Bufae und glaubet an das Evan- 
gelium." Indem Johannes fort ist, hält Jesus die Zeit des von 
ihm angekündigten Stärkeren gekommen, der den Geist Gottes 
hat und gibt, mit allen Folgen desselben. Das ist eben die frohe 
Botschaft. Die Buße (ftnatwu) besteht in der Sichtung hierauf. 
Diese „Sinnesflnderung'^ ist zugleich der Glaube an die frohe 
Botschaft Seine erste Macht zeigt Jesus in der Berufung von 
jQngem, die ihm sofort auf seinen Ruf, Gewerbe und Familie 
verlassend, folgen ; einige davon waren nicht firmlich (ihr Vater 
hatte Tagelöhner). In der Synagoge lehrt er nicht wie die 
Schriftgelehrten, ausländ, mehr oder minder plausible Folge- 
rimgen ziehend. Tf»xte ausschmückend (Halacha, Hagada), sondern 
„wie einer, der Macht hat". Ein Besessener in der Versammlung 
erkennt Jesum als den Heiligen Gottes (Messias), der gekonunen 
ist, die unreinen Geister (Dämonen, die in den Besessenen 
wohnen) zu verderben: Jesus vertreibt den Dämon aus dem 
Kranken. Die neue Lehre mit Macht, und daß die Dämonen 
der Kranken ihm irrborclicn . verbreitet seinen Kuf in Galiläa. 
— Mark. 1, 29 fF. beilt .losus eine Fiebernde, und am Abend 
werden alle Krauken und Besessenen zu ihm gebracht, und er 
heilte viele, die an mancherlei Kianklieiten litten, und trieb 
Vieh- Däinoiicn aus und heß die Dämonen nicht reden, denn sie 
kannten ihn. 
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Und ganz froh des Moigens (Mark. 1, S5 IL) noch vor Tage 
stand er auf, ging fort und hogab sich an einen einsamen Ort 
und betete daselbst. Angesucht dort von Simon, verließ er 
Kapemaiun und erklärte, ausgegangen zu sein, auch an anderen 
Orten zu predigen. „Und er ging und predigte in ihren Syna- 
gegen in ganz Graliläa und trieb die Dämonen aus.** 

Es kann hiemach nicht zweifelhaft sein, daß die ersten, die 
Jcsiim als Messias anerkannten , die Besfsscncn T\arcTi. Mit 
bezuu; hierauf geben Mark. 20 ff. die von Jerusalem herab- 
gekoiniiien*>n Schriftgeiehrten die ErklSruns. Jesus treibe durch 
den obersten der Dämonen die (geriiig(M-eii i Dämonen aus. ( Je- 
luf int ist. wie wenn man im Mittelalter gesagt hätte, durch ein 
Bündnis mit dem Teufel jagt er die Diener des Teufels fort, um 
dadurch die Menschen fiu- sich (zu ihrem schließlichen Verderben') 
zu gewinnen. Jesus berücksichtigt iu seineu Bemerkungen un 
die Jünger diese Auslegung gar nicht ; er setzt voraus, der Satan 
werde sich auf solche Listen nicht einlassen, wo er weiche, tue 
er es nur, weil er durch größere Macht (hier die Gottes) ge< 
zwungen sei. In der Auslegung der Schriftjgelehrten, daß er 
Gutes nicht durch den heiligen (Gottes-) Geist tue, sieht er eine 
in Ewigkeit nicht zu vergebende Lästerung (gegen Gott selbst). 
Wellhausen formuliert: „Die DAmonenaiffitreibung ist ein 
Werk des (Grottes-) Geistes; wer ^e für Satanswerk ausgibt, 
lästert den Geist und ist schuldig ewiger SQnde, d. i. ewiger 
Strafe. Ganz ähnlich wie Jesus entrüsten sich die Propheten 
gegenüber der Yerkennung, daß der Geist sie treibe ; desgleichen 
Muhammed gcgenllber der Verdächtigung, da& er nicht der Bote 
Gottes, sondern von einem Dämon besessen sei. — Es liegt zu- 
grunde die Vorstellung von dem Zusammenhang der Dämonen 
in eiueui Keich unter einem Oherliaupt. Und zwar ist dies 
Keicli gegenwärtig wirksam auf Erden. l>»'ni<'ntsprechfMid ist 
])ei Matthäus und Lukas auch das Gegenlulti, das Reich dottes, 
nicht als rein zukünftig gedacht, sondern ebenfalls als schon 
gegenwärtig und im Kami»f begriffen mit dem feindlichen Keiche; 
bei Markus tritt das aber nicht deutlich hervor." Gemeint ist 
es auch bei ilun, das ist eben das Reich Gottes, daü die I'aiuuneu 
weichen müssen. Nach Wcllhausen (S. 29) „erscheint Jesus 
hinsichtlich des DSmonenglauhens befongen in der Meinung 
seiner Zeitgenossen. Freilich hat er selber seine Exorzismen 
gewiß nicht wie Markus als die Krone seiner Wirksamkeit an- 
gesehen.* 
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Der letzteren Bemerkung kann man nicht beistinunen; denn 
auch Paulus hat das Christentum als einen Kampf mit den 
Dfimonen angesehen, und die alte Christenheit hat durchaus die- 
selbe Auffassung gehabt; auch Krankheiten anderer Art wurden 
durch Beschwörungen (im Namen Jesu) geheilt» also als dämoni- 
schen Ursprungs erachtet. Nach Markus haben die Dämonischen, 
die Besessenen, Jesum zuerst anerkannt als Messias, nicht freudig, 
aber ihm weichend, und er selbst hat die ganze Auffassung in 
den stärksten Ausdrücken geteilt. Noch heute ist daher die 
Frage der Besessenen für die Auffassung Jesu grundlegend. 
Wornnr schreibt (S. 73): „Ein bibelgläubiiror Christ wird sich 
nicht zu dem Zugeständnis verstehen . daß Oliristus in diesem 
Punkte (der Besessenen) einen Aberglanhcn Sf incr Zeit geteilt 
halx'. — Es wurde ja damals die für iimuer Hulsclieidende 
Hauptsdilacht zwi.s< lien dem Reich des j^ichtes und der Finster- 
nis geschlagen." Alter die letztere Bemerkung setzt eben voraus, 
daß es ein Reich der Finsternis im Sinne der »lai nahmen Zeit 
gab und gibt, und diese Uberzeugung beruht selbst darauf, daü 
Jesu Zustimmung zum damaligen jüdischen Dftmonenglauben 
objektiv begründet war. War das nicht der Fall, so ist die 
Bibelgläubigkeit selbst nicht haltbar und bedarf einer Korrektur. 

Es kommen noch heute aufbUende Erscheinungen psychischer 
Art Yor, die sich aber sehr wohl wissenschaftlidi verstfindlich 
machen lassen. Werner berichtet (S. 68): „Eine öSjAhrige 
Frau hatte Pontius Pilatus, ja alle Personen des Neuen Testa- 
mentes in ihrem Bauche. Sie sagte wohl kaltblütig: heute ge> 
schiebt die Kreuzigung Christi, ich höre die Hammerschläge, mit 
denen man die Nägel einschlägt. — Die Öffnung der Lei(;he er- 
gab, daß die Eingeweide des Unterleibs untereinander und mit 
den Bauch wänden verwachsen waren. — (S. 72) : Eine Frau in 
Würzburg hielt sich für besessen, weil ilu*e Hautempfindung 
krankhaft iimgeflndert war, Sie wurde durch zwei Duschebfider 
befreit. Ilir Gemeingefühi war daciureli iiniizestiiiimt.'' Man hat 
für die Wirklichkeit der Besessenheit angeführt die Verschieden- 
lieit der Stinmien , die sich aus dem Kranken hören lassen, 
i^'ach Werner (S. 76) ..sind wechselnde Spaiiinmi^sverhftltnisse 
der Stiiuminu.skeln , wechselnde Resonanz der im Kehlkopfe ge- 
bildeten Laute in A'iksen-, Rachen- und Mundhöhle Ursachen 
dieser krankhaften Erscheinung. Auch Bauchredner leisten hierin 
Erstaunliches.*' Nach dem Rituale Romanum ist ein Merkmal 
wirklicher Besessenheit die Entwiddung einer das Alter und 
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die EOrperbescbaffenlieit übersteigenden Kraft. Nach Werner 
(S. 77) ist aber der Fall bei Geisteskranken häufig und erklärlich 
ohne alles Wunder. Was ^»eziell Hysterische betrifit (charak- 
terisiert durch eine große Ungleichheit der Nervenkraft), so «kann 

(W e r n e r S. 86) die in irgendeiner Weise in dem Kranken ge- 
weckte Uberzeugung von der Möglichkeit der Heilung die schein- 
bar schwersten und hartnäckigsten, seit vielen Jahren bestehen- 
den Symptome der Krankheit fast plötzlich zum Verschwinden 
bringen." Nach Kräpelin ist sogar die Hysterie ein abnormer 
Scelonzustand , bei wololicni krankhafte Veranderiiniren des 
Körpers durch Vnrsteiiangen hervorgerufen worden können. Was 
wir bis jetzt gehört haben bei Markus von Kranken und Heilungen, 
frehArt zu solchen hysterischen I eiden. Darum heißt es auch: 
Ji -II-, heilte viele von allen den Kranken, die man ihm brachte. 
Ks waren eben mehr nerven- als eigentlich organisch Kranke. 
Noch heute wird größere Häufigkeit des Irreseins im Judentum 
von der Medizin konstatiert. 

Von dieser Tätigkeit zog sich (Mark. 1, 35) Jesus (nach 
kurz^ Ruhe) früh an einen einsamen Ort zurQck zum Gebet; 
dort sammelte er sich gleichsam weitere Kraft zur Verkündigung 
des Gottesreichs und der DSmonenaustreibung (39), gerade vrie er 
sich auf sein Amt durch 40 Tage Wflste vorbereitet hatte. 
Schließen kann man aus diesem Zurflckziehen in die Einsamkeit 
zum Gebet eine leichte ErschOpfbarkeit Jesu. Die Stellung ab 
Messias war ihm ja plötzlich im Geiste gekommen miter der Sug- 
gestion, der Anregung nach dieser Seite, durch Johannes des 
TAufers prophetische Predigt. Zu dieser leichten ErschOpfbarkeit 
stimmt sein schnelles Sterben am Kreuz, was ja ungewöhnlich 
war. — Aus der Erklärung in bezug auf seine Familie (3, Öl ff.) 
geht hervor, daß ihm seine Berufung und was mit ihr zusammen- 
hing, alles war. Er verzichtet dafür anf die Familienbeziehungen, 
wie er dasselbe ancli von «meinen nächst(Mi Jiiny;ern forderte. — 
Aus den lienierkungeu über die Auffassung der Sehriftt^eh^hrten 
von ihm als Beel/ebnhknecht (3, 22 ff.) erhellt, daü ihm unfaßbar 
war. wie jemand. Hilfe dem Leidenden bringen, nicht für gut 
und aus guter (Besinnung hervorgehend erachten kann. Dafj eine 
listige Täus<hnng vorliegen könne, übersieiit er, weil er ein arg- 
loses Gemüt war, selbst nur auf das Hilfreiche seiner Beiuiung 
gerichtet und in ihr lebend, weshalb er auch jene Gedanken der 
Schrifiigelehrten als unsühnbar ansieht Ifier zeigt sich zuerst 
etwas vom künftigen Weltrichtw, der streng sein kann gmde 
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in dem, was seinen Grimdzug verzerrt, dem Trieb helfender 
Liebe , die aus arglosem Herzen kommt. Daü er als Messias 
nicht von den geheflten Besessenen ausgeschrieen werden -will, 
zeigt gleichfeJls, daß es ihm nicht um Ehre und dergleichen zu 
tun ist. 

Mark. 1» 40ff. heilt Jesus durch sein Wort einen Aussätzigen, 
also einen Hysterischen mit Aussatzeischeinungen, gebeut ihm 
Schweigen und die Vollziehung der im Gesetze bei Aussatz- 
heflung gebotenen Bräudie. librk. 2, 1 ff. vergibt Jesus einem 
Gelahmten, dessen Glauben, d. h. Zutrauen zu Jesu Macht zu 
helfen, er daraus erkannte, daß er sieh durch das Dach auf 
seinem Bett vor ihn bringen ließ, er vergibt ihm seine Sünden 
(„deine Sünden werden dir — jetzt — vergel.en"). Zum Er- 
weis gegenüber den Schriftgelelirten , daCi der Mens(lu«ii-;i>}m 
(Messias, Daniel 7) auf der Erde Sünden zu vergeben Macht hat, 
heißt er mit Erfolg den (ielähniten. seine Balire anfnelmieii und 
mich Hause gehen. Der Geläiinitc ^var (un/.weifcliiat't) hysterisch 
gelähmt, daher »iio Wirkum: des Wortes Jesu. Daß ihm die 
Sünden als vcrürt'ltfn angekündigt werden, mußte in den Hrircn- 
den die Ansicht bestärken, die ja judisch war, dalä die Lähmung 
eine Folge seiner Sünde gewesen. 

Mark. 2, 13 ff. beruft Jesus Luvi, den Zolleinnehmer, zu seinem 
Jünger und ißt bei ihm. Die Zolleimiehmcr als im Dienste der 
Heiden (Börner) und als die heidnische Herrsdiafl: mit stützend, 
wurden von den übrigen Juden zu den erklfirfcen Sündern (dem 
Gesetz entgegenwirkend) angesehen. Für Jesus kommt es also 
nicht auf Judentum als nationale Eeligion an , sondern auf das 
Gottesreich, wie er es verkündet Es kann jemand dort «Sünder* 
sein und für dieses empfänglich. Schon hier stellt er sich 
außerhalb des jüdischen Gesetzes als nationaler Institution. 
Ebenso 2, ISfiP.: seine Jünger festen nicht, wie die Schüler Jo- 
hannis und die Pharisäer. Seine Jünger haben Freudezeit, so 
lange er bei ihnen ist; er wei.ssagt aber einen Trauertag, wo er 
von ihnen genommen wird ; da wird die Lust zu essen von selbst 
sich verlieren. Überhaupt ist Jesus und seine Verkündigung 
etwas Neues, auf das man frühere Brruiclie nicht nbertragen .soll. 
Mark. 2. 20 ff. emanzipiert er seine Jünger auch von der jüdischen 
Sabbathaltung unter Berufun^'^ anf David als Vorbild, dem er sich 
damit innerlich gleichstellt. Der Messias wurde ja gern nach 
David <redaeht. Zu don Aussprüchen, die er, nicht wie die 
Schriftgeielurten, tat, sondern wie einer, der Macht (unmittelbare 
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Autorität) hat, gehört der Ober den Sabbat, er sei wegen des 
Menschen gemadit. Nach alttestamentlicher Auffossung ruhete 
Gott am siebenten Tage vom Schaffen, und darum, also um 
Gottes vollendete Schöpfung anzuerkennen, feiert der Mensch 
Ton allen Geschfiften an diesem Tag. 2. Mos. 85, 2 heißt es: 
„aber am siebenten Tage sei Euch ein Sabbat zur heiligen Feier 
dem Ewigen; wer an demselben eine Arbeit tut, werde getötet^ 
(Zunz). Jesus versteht das Alte Testament stets von seiner 
eigenen menschenfreundlichen Gesinnung aus, nicht historisch; 
sich als dem Messias spridit er daher (28) NeuverfOgung über 
den Sabbat zu. 

Mark. 3, 1 ff. handelt wieder vom Sabbat. Jesus heilt einen 
Menschen mit einer vertrockneten Hand, unzweifelhaft wieder durch 
Anreguni? der Nervonkraft infolge dos rrweckten Vertrauens, und 
stellt dabei den Satz auf: es ist (vor (iott) erlaubt, am Sabbat 
Gnt".s zu tun, ein Leben ( '/ ' /v ) zu retten. Im gegebenen Falle 
iiandelt es sich nur um Kettung durch ein Wort; aber die an- 
wesenden Pharisäer fühlten heraus, daß auch eigentliche Arbeit 
(zu gutem Zweck) von Jesus um Sabbat gestattet werde, und 
sahen in ihm einen yrderblichen Revolutionär, den man mit 
Beistand der Gouveniementalen (Herodianer) beseitigen nmsse. 

Mark. 3, 37 ff. : Jesus hat großen Zufauf aus der ganzen Um> 
gegend, wo man gehört hatte, was alles (8aa) er tat (von 
Heilungswundem). Wieder erkennen ihn die Besessenen als 
den Heiligen Grottes. Er wflhlt sich zwOlf als stftndige Begleiter 
ijya waty fttt^ ttltev) und zur Verkündigung^ und daß sie die 
Macht haben, Dfimonen auszutreiben (die Krankheiten überhaupt 
werden damit als von bOsen Geistern herrührend bezeichnet). 

Mark. 8, 20-35 ist oben (S. 5) schon behandelt 

Mark. 4, 1 ff. belehrt Jesus die Menge {^x^oy) in Gleich' 
nissen. Er .war eine poetische Natur, besonders Bilder aus dem 
Landleben verwendet er gern. v. 10 ff. verdeutlicht er den 
Jüngern den geheimen Sinn (uvac^^ia) des Gleichnisses vom 
Säeraann. v. 12 nennt er die Nicht- Jünger „die draußen" {loTj; 
f^t'j), denen es nicht eigentlich um die Predigt Jesu und deren 
Befoigun;^' zu tun war. sondern um TTeihmg von Krankheitis- 
plagen zu limhiii. Bis v. 20 geht die iniialth'«^)»»' Auslegung: hf«i 
manchen erhellt sich gleich Widerwille gegen ilie Predigt Jesu, 
so dafi sie ganz verhallt, was Jesus dem Satan zusf-hreibt. 
Andere (16,17) freuen sich an der Verkündigung; aber Bedräng- 
nis oder Verfolgung wegen des Inhalts der Lehre, die er ja 
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vorAusaehen konnte, bringt sie davon wieder ab. Nicht vertragt 
sich das Wort Jesu mit den Soigen der Welt (Ehren etwa), der 
Täuschung t die der Beichtum unterhält (als sei er Hauptsache 
des Lebens und mit Frömmigkeit yereinbar), und den Begeh« 
ruDgen, die sich auf das Sonstige beziehen (etwa Ehe, Kinder zu . 
hahen). Man muß nach dem Wort tun (v. 20), wenn auch die 
Betätigungen verschiedenartig erfolgreich sind. Auf das Tun ist 
es abgesehen (21, 22 ff.), was wieder durch Gleichnisse veran- 
schaulicht wird. Vor allem (v. 24, 25) ist das (cliristliche) Tun 
auf Gleichheit der Menschen und dementsprechendes Verhalten 
gerichtet; ein solches Tun wächst in sich : wer es nicht hat. ver- 
liert immer mehr das Gute, was er noch hat. Ein Verfahren 
der Art (2t> tf.) ist (his Keich Gottes. Jesus stiftet es und 
rechnet auf spontanes Wachstum desse]l)en, his das Weltgericht 
(die Ernte) eintritt; er bleibt ja nicht innner an jedem Orte, wo 
er gepredigt hat. Solch gepredigtes Himmelreich (v. 30) kann 
wie ein Senfkorn aufgehen und Vielen Schatten und Zuflucht 
geben, v. 33, 84 hebt Maikus hervor, daü Jesus der Menge nur 
in Gleichnissen predigte, und dah sie ihn auch anders nicht 
würde verstanden haben; den Jüngern habe er alles dann er» 
klärt (d. h. sein rechtes Verständnis geht auf ihn selbst zurück). 

Mark. 4, 85 — 41 schläft Jesus ruhig auf dem Schiff bei 
größtem Sturm, tadelt den Nichtglauben der Jünger, d.h. daß 
sie nicht vertrauen; auch ohne ihn zu wecken, würde das Schiff 
sicher gewesen sein (durch seine Gegenwart), macht dem Wind 
Vorwurf (39) und gebietet mit Erfolg dem Meere Buhe. Manches 
derart berichtet der Hauptbegrflnder des Methodismus von sich 
und war stets Qberzeugtf daä er darin unter spezieller Vorsehung 
Gottes gestanden habe. 

Mark. 5, 1 if. heilt Jesus im Lande der Gerasener einen 
Maniakalischen, unzwcifelliaft so auf hysterischer Grundlage wegen 
des momentanen Erfolges der Austreibung des Dämon oder der 
Dämonen. Jesus erlaubt den Dämonen, in die Scliweineherde zu 
fahren; sie er)>aten sich das als Wohnenbleibeu im Lande. In- 
dem die Dämonen aus ilem Maniakalischen ausfahren, werden die 
Schweine gleichzeitig von einer Panik ergriffen, in welcher sie 
sich einen Abgrund hinab ins Meer stürzen und dort ersaufen. 
Die P.'inwohner, auf die Naelirirht herlx'ikomuiend und den Her- 
gang vernehmend, bitten Jesum, ilu' Gebiet zu verla.ssen, was 
er tut. Der Geheilt« wird von Jesu in sein Haus zurückgesandt, 
den Hausgenossen zu verkünden, welch Erbarmen ihm Gott er- 
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mesen hat, was derselbe weit über seine Familie hinaus tut. 
Wie das Zusammentreffen der Heilung des Besessenen mit der 
Panik der Schweineherde geschah, ist nicht zu erkennen; am 
nächsten li^, dafi der ManiakaUsche die Herde in Sclirecken 

setzte, um gewissermaßen seine Tobsucht in sie zu übertragen. 
Daß das Außere der Geschichte tatsäcldich ist, läßt sich nicht 
bezwolfcln ; (li(> „unreinen" Tiere waren dies den moistpn Oiristen 
nicht mehr, al^ das Evangelium Markus geschricbf n wurde, wie denn 
auch keine Ik'iuerkuiig nach dieser Seite gemacht wird. Daß 
die l?e\v»i)iner den Eigentumsverlust als solchen empfinden, ohne 
doeii .iesuni persünUch dafür haftbar zu maclien, sieht man aus 
ilu*em Ersuchen an ihn. ihr Gebiet zu Nerla>.t,.ii. Dem Evan- 
gelisten wie Jesu selber steht, was Gott tut (v. 19 dm-cli Jesum), 
über den Fragen gewölmlichcr Moral, äiinlich wie im Alten 
Testament. 

Mark. 5, 21 — 48 wird die Erkrankung von Jali us Töchterlein 
berichtet. Auf dem Weg zum Hause desselben wird eine blut* 
flflssige Frau durch blofie BerOhrung (vertrauensvolle) seines 
Gewandes von langjährigem Übel geheüt. Jesus merkt dabei 
(v. 39) die von ihm ausgegangene Kraft. JaXri Töchterlein finden 
sie schon (angeblich) tot vor. Jesus mahnt den Vater zum 
furchtlosen Glauben. Er ergreift die Hand des Mftdchens und 
heißt sie aufstehen, wobei die von ihm gebrauchten Worte an* 
geführt werden. Er hat die Auferweckung vor Vater, Mutter 
und dreien (besonders rm^i: ' zeichneten) seiner Jünger vollzogen 
und will den Vorgang geheim gehalten wissen. Daß Scheintod 
vorkommt, ist unzweifelhaft, und daß Aussagen orientahscher 
Umgebung (ein Arzt wird nicht erwähnt) über eines Kranken 
Tod niclit viel sagen, ist hekannt. Daß Jesus sich die Macht, 
Tote zu ervrffken, vorkonuuendenfails zuschreibt, berulit auf 
alttestam e n l i i c 1 1 n < < r biid e r ii . 

Daß auf die letzten Wundererweisuiigeii gerade 6. 1 — 6 
folgt, die völlig versagende Wundermacht Jesu in seiner \ ater- 
Stadt, stellt um so uiehr nacli wissenschaftHcher Methode heraus, 
daß die erregte Phantasie (der Leidenden) das eigentlich Wirkende 
bei seinen Heilungen war. Dieser Phantasieanregung stand dort 
entgegen, daß sie Jesum kennen als den Zimmermann, als welcher 
er (ohne Zeichen von Weisheit und besonderen KrSften) unter 
ihnen gelebt hatte. Seine Mutter, Brüder und Schwestern leben 
ja noch unter ihnen und haben (3, 21) die plötzliche Wandlung 
Jesu für geistige Störung erklärt. Die engeren Iiandsleute 
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können sich daher nicht in den jetzigen Jesum finden (v. 4). 
Jesus tröstet »ch mit der alten Erfehrung vom Propheten in 
seinm Heimatsorte und seiner Familie, aber erstaunt sich doch 
zugleich Aber den Unglaub.en, der dem Heimat^enossen eintragt, 
daß er nur wenigen Kranken die Händeaufiegung erteilt, natür- 
lich solchen, die ihn anfeuchten, weil sie den Glauben, d. h. die 
Phansasicanregung« er könne ihnen helfen, hatten. 

Miirk. 6, 7— 13 sendet Jesus (probeweise) die Zwölf je zu 
zwei lind gab ihnen Macht über die imreinen Geister (als das 
Hauptstück christliclier T;ltigk»»it). Für Kahrung, Wohnung und 
eventuelle Nachliiire in der Kleidung (keine zwei Untergewänder) 
werden sie auf die Orte angewiesen, woliin sie kommen. Wclclipr 
Ort sie niclit aufnimmt, gegeu den wird dies zm* Aiiklaire 
(W c 11 h a u s e n) werden (beim baldigen Welti^oricht ). Die .] iini^cr 
predigen (v. 13) Buße. d. h. den Sinn, wie ilin das Hiiiiiiielreich 
verlangt. Dies (angcliiocliene) Himmelreich zeit-'t sicli in der 
Austreibung viel« r Dämonen und Heilung vieler Krunkcn, indem 
sie dieselben mit Ol salben, während .Jesus nur durcli Berührung 
und Handauflegung heilt. Ein Grund für die ^lotlilizierung wird 
nicht angegeben. Vermutlich hatten die Jünger mehr Suggestions- 
mittel nOtig als der Meister. 

Mark. 6, 14—29 folgt die Erzählung vom Ende des Tftufers. 
Herodes hört von Jesu und fürchtet, dafi Johannes der Täufer 
in ihm Opersönlieh) wieder auferweckt ist und darum die Wunder« 
kräfte in ihm wirksam sind (nach altvwbreiteter Furcht von der 
Macht der Toten). Er bleibt bei seiner Meinung auch denen 
gegenüber, die in Jesu den wiederkehrenden Elias (als Vorboten 
des Messias) sehen oder einen Propheten, wie sie Mher ge- 
wesen; er bleibt bei seiner Meinung aus Gewnssensangst wegen 
der frivolen Hinrichtung des Täufers unter dem Einfluß seiner 
Gattin, die er nach alttestamentÜcliem Recht nicht hätte heiraten 
dürfen, woran ihn der Täufer gemahnt hatte. „Es war verboten, 
die Frau des Bruders zu heiraten, auch als Witwe nach seinem 
Tod. Darum heißt es: da& du sie hast, nicht, daß du sie ihm 
abspenstig gemacht liast" {W e 1 1 h a u s e n ). Allgemein cln-istlich 
wmde das Verbot nicht ; man erkennt daran, wie alttestamentlicli 
Johannes seiiist war. 

Zur gauzeii Erzählung bemerkt Well hausen (S. 4'J): „Was 
Markus hier erzählt, entspricht nicht den Angaben des Josephus. 
Nach Josephus wurde Johannes zu Machärns jenseits des Jordans 
hingerichtet. Markus setzt dagegen voraus, dah es am Königs- 
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hof in Galilfta geschah, da er sagt, die vornehmen Galilfier seien 
bei der Geburtstagsfeier zugegen gewesen. Nach Josephus war 

das Motiv in der Tat die Furcht des Antipas (Hcrodes) vor 
politischer Gefälirlidikeit des Täufers, nach Markus ledighch der 
Haß der Herodias gegen ihn. Den Ausschlag gibt bei Markus 
eine Szene, die an innerer Unwalirsclieinlicbkeit leidet. Bei 
Lukas ist der Tanz und das Motiv der Herodias nidbt; Matthäus 
hat beides." 

Mark. 6, 80—31 erstatten die Apostel (Gesandte) Jesu Bo- 
ri^'lit über ihr'' Taten und Lehre. Jesus geht mit ihnen, dali sie ein 
wenig ansrulien, an einen einsamen Ort. Jesu.s setzt voraus, 
daß die apostolische Tätigkeit (gerade wie seine eigene) ab- 
spannt. In der Tat bedarf die darin erregte Phantasie immer 
der Auffi'ischung dnrcli Zurückziehung in die Stille. Es ist be- 
kannt, daü Orte, wo das zweite Gesicht u. u. jalirhunderteiang 
verbreitet war , diesen Zug verloren , sobald ein lebhaftes 
geschäftiges Treiben sich an dem bisher einsamen Ort dauernd 
niederlieA. 

Mark. 6, 82 — 44 gibt zunächst das erste Speisungswunder. 
Jesus sieht (v. 34) die Menge, die ihm niacbzieht, wie Schafe, 
die keinen Hirten haben, und lehrt sie viel (gevrifi wieder in 
Gleichnissen, die aber nicht berichtet werden) vom Hinunehreich 
in der Weise von Mark. 4. Dem Bat der Jtaager , die Menge 
nach den umliegenden Dörfern zu entiassen, begegnet er mit der 
Aufforderung, sie sollten ihnen zu essen geben, und speist mit 
fünf (flachen) Broten und zwei (getrockneten) Fischen, die Speisen 
durch Dankgebet segnend, 5000 Mann; es bleiben zwölf Krabe 
Reste übrig. Darauf schickt Jesus die Jünger zu Schiffe fort, 
entläßt selbst die Menge und geht auf den Berg beten. Das Schiff 
mit den Jttngern ist ndtten auf dem Meer in Not. Jesus sieht 
das und kommt gegen Morgen wandelnd über das Meer, will 
an ihnen vorbeigehen; sie halten ihn für eine Spukerscheinung, 
schreien auf, denn alle sahen ihn und wurden erschreckt. Jesus 
spnciit mit ihnen beruhigend rmd geht in das Sehiff. worauf der 
Wind sich legt. Sie aber waren ganz aulier sich, denn l)ei 
den Broten (der Speisung) liatten sie sich gar nirhts (Wunder- 
bares) gedacht. — Ähnliches wie die Speisuiig kam bei Blum« 
hardt vor, der ja auch Besessene und Nervenkranke in der 
Wdse der Apostel und Jesu heilte. Da strömten auch so viel 
Menschen gelegentlich zu, daß Verwunderung entstand, wie die 
Ankömmlinge im Dorf nur Nahrung hätten finden können, und 
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man sich naclitrtglieh des Speiaewunders ermneite. Eine natür» 
liehe ErklSrung, daß, wie Jesus mitteilte, auch welche aus der 
Menge mitteilten, li^ nahe, so daß die fünf Brote und zwei 
Fische nur die Anregung zur. Mitteilung waren. Das Wandeln 
auf dem Meer ist in seinem ersten Teil Vision der Jünger und 
zwar gemeinsame Vision derselben; wie Jesus zu ihnen kam, 
wenn es nicht schon in der Nähe (l<^s liundungsplatzes war, 
bleibt unaufgeklärt. Nachdem der Auferstehungsglanbe auf- 
gekommen war. der ja auch eino oTosse visionäre Anlage der 
Jinii^rr {s. u.) zeigt, waren Kückverlegungeu ähnlicher Erschei* 
nungen fast unausbleiblich. 

Mark. 6, 53 — ^f* /A'iizt . warum die Menge Jesu zueilt und 
naclieiJt: man wollte Heilungen. Ahnlich ist es noch im Orient 
und war es vor nicht langer Zeit in abgelegenen Teilen Siid- 
Italiens. sobald verlautete, daß (in Arzt da sei oder jemand für 
einen Arzt gehalten wurde. Man darf aucli nur in irgendeine Poli- 
klinik unserer Städte gehen, um die erschreckende Menge Hilfs- 
bedürftiger mit Augen zu sehen. Nach dem Schluß von v. 56 
wurden die gerettet (geheilt), die auch nur den Saum von Jesu 
Überwurf berührten. 

Nach Mark. 7,1 ff. essen die Jünger Jesu, ohne besonders 
dazu die Hünde zu waschen, was doch jüdische Tradition war; 
Jesus wirft der jüdischen Tradition im allgemeinen vor, daü 
durch sie gerade das gütüiche Grebot erstickt (Wellhausen) 
werde unier Äußerlichkeiten. So das Crebot, Vater und Mutter 
zu duren. „Wenn der Sohn verschwört, den Eltern etwas zu 

geben. so gilt der Schwur den Rabbinen heihger ah» die 

Kindespflicht" (Wcllhausen). Jesus nimmt dies nur als ein 
Beispiel von vielen (13). Mit Bezug auf das Essen uiht Jesus 
der Menge einen Spruch ohne nSliere Anslegiini; und erläutert 
ihn den.Tüngem dahin: Essen und Trinken entweihe den Menschen 
nicht, es <:elie niclit in das Herz. sond'Tn in Magen und Dann- 
kanal. der das Unreine von ihnen ausson<iere ( We 11 ha u s e n) ; 
aus dein Herfen des Mensclieji aber stanuuten die bösen Ge- 
danken, die einzeln aufgezählt werden. Diese seien es aber, die 
den Menschen gemein , profan (religiös • sittlich tadelnswert) 
machten. Dati Jesus ein radikaler Spiritualist war, gibt die 
Stelle zu erkennen ; das Herz, der fühlende und begehrende Teil 
des Menschen (im Verhalten zu anderen Menschen, zu Gott als 
Lästerung, praktischer Unverstand) wird ganz aus ihm selber 
mit voller selbstschüpferischer Freiheit entspringend gedacht, 

B*omann, DI» GwnfltsBit Jmu. 2 
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wogegen sdion die Besessenheit Zeugnis abl^» falls man 
nieht Menschen verantwortlich dafür macheu will, daß 
er dem Dämon Eingang in sich gestattet hal)e. Speise und 
Trank haben indirekt großen Einfluß gerade auf die Entstehung 
bOser Gedanken (Alkohol, üb«>rreiche Ernährung, td aidoia alzov 
Tgtq>eiv agtii» yiai tvqi{j heißt es in Artemidors Traumbuch). 
Daß der Dannkanal allo Speisen roinigt, ist nicht ganz zutrcifend ; 
Eiwoii3Vcrü:iftnng . die |ü;anz schuldlos in einem Menschon ent- 
stehen kann, zeigt z. B., dali der Darm nicht immer seine beste 
Funktion ausübt. Der radikale ;SpirituaUsmus war übrigens 
pharisäisch. 

Mark. 7, 24 ff. wird Jesus im Gebiet von Tyrus. wo er un- 
bekannt weilen nullte, von einer lieidnischen Syio PliÖnizicrin 
aufgesucht wegen ihres besessenen Töchtercliens ; er weist sie ab, 
da seine Hilfe zonSchst den Juden (als den Kindern) gewidmet 
sei, während die Nicht] uden den Haustieren (Hunden) verglidien 
weiden. Das Wort der Frau, auch die Hündlein essen unter 
dem Tisch die Brosamen der Kinder auf, zeigt Jesu eme Auf« 
fessung (Bescheidenh^t und Vertrauen zugleidi), da& er das 
Kind aus der Feme vom Dämon (der Unruhe, Veitstanz?) be- 
freit. Die Auffassung der Frau pafit z. B. in den zweiten Jes^ja, wo 
die Heid^ an zweiter Stelle, den Juden die eiste und Haupt- 
stelle lassend , als nach Jerusalem zur Verehrung kommend ge- 
schildert werden. Die Ht ilung aus der Feme macht diese vom 
Glauben des Kranken scheinbar unabhängig; die getroste Art 
dar Mutter und ihre Yersicherui^ gegen das Kind, es sei gesund, 
kann aber doch als Suggestion gcw^irkt haben. 

Mark. 7. 31 — 87 heilt Jesus einen Stummen und kaum 
Sprechenden dadurrb dali er seine Finger ihm in die 01u"en legt 
und auf seine Fing(n- spuckend damit seine Zunge berührt und 
mit f III 111 Blick zum Himmel spricht; olihe dich (mit Zunge 
uud ülu-en). 

Mark, h, 1 II", erzählt die zweite Speisung einer Menge von 
4000, die drei Tage bei Jesu \< rljheben, so daß er fürchtet, sie 
möchten auf dem Heim^vege vor Hunger ermatten. Er speist 
sie mit sieben (flachen) Broten und einigen (getrockneten) kleineu 
Fischen; man sammelt sieben Kürbe Beste. Man kann sich den 
Vorgang wie das erste Mal denken; aber nach dem Erzähler ist 
die Sache hier von Jesu selbst gleichsam in Szene gesetzt. 

Mark. 8, 10 — 21 schlägt Jesus den Pharisäem ein Zeichen 
vom Himmel ab. Die Heilungen und die Austreibung von 
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Dfimonen gelten also noch nicht als so beweiskrftftig, wie Jesus 
sie selbst ansah, der (Hark. 3, 28 — 29) aus seiner guten Absiebt 
auch auf eine besondere himmlische Kraft bei sieh schließt. 
Als er die JOnger vor dem Sauerteig, d. h. der geistigen Beein- 
flussung der PharisAer und H^rodianer warnt, verstehen sie es 
dahin, daß sie kein Brot zu Schiff nutgenommen hatten. Jesus 
^virft ihnen „verstocktes Herz* vor mit Berufung auf die zwei 
Speisungen von Tausenden und schließt: „Seid ihr noch immer 
nicht zur Einsicht gekommen?" Jesus sieht sich von Wundöm 
umgeben, wo die Jünger noch nicht von selbst darauf gekommen 
waren. Bemerkenswert ist , daß Jesu Herz und Einsicht das- 
selbe sind, das Hnz ticr bit^ der Einsicht, was auf eine prak- 
tisch-gerichtete Art deutet. Gefühl (mit Phantasie) und Str<4)en 
von da aus sind der Mensch. Die JünL'er hatten oli'enbar in der 
zweiten Speisung nielits so Auüerordentliehes gesehen; Jesus 
muß es ihnen erst vorreclmeii , duü es sich um Wunder handle. 

Mark. 8, 22 — 26 heilt Jesus einen Bhnden, indem er nu 
Freien in sein» Augen speit und die Hände auflegt. Speichel 
hat ja nach dem Volksglauben eine heilende Kraft. Wellhausen 
bemerkt: «Der Blinde kennt den Unterschied von Maisch und 
Baum, er war also nicht von jeher blind." 

lifork. 8, 27 — 80 befragt Jesus die Jttnger, för wen man 
ihn halte. Die Antworten sind: fflr Johannes den Tftufer, für 
Elias, für einen der (auferstandenen) Propheten. Auf die Frage: 
wofür haltet ihr mich, antwortet Petrus: Bu bist der Messias, 
was Jesus dadurch annimmt, daft er ihnen verbietet, mit jemandem 
Ober ihn zu sprechen. 

Die ganze bisherige Erzählung des Markus ist eine Hin- 
Icitung zu diesem Bekenntnis: zuerst die Vision Jesu bei der 
Taufe, !)e kräftigt durch die vielen Dämonen der Besessenen, die 
als aus Satans Reich in ihm ihren Besieger erkennen, dann die 
Verbreitung des Himmelreiclis durch Predigt und Wunder aller 
Art; es fehlt dem Beich nur die erklärte Spitze, der Messias, 
der eben Jesus ist. 

Sofort aber (Mark. 8. :M — 9,1), naciideni die Jünger zur Er- 
kennung des Messias gelangt, sind, begiimt die (t'üi' sie über- 
ratschende) Erklärung Jesu über den Charakter seiner Messia- 
nität, den er uuzweifelhait besonders aus Jesaja 53 .sich ge- 
bildet hat mit Entlehnung des Menschensohnes aus Daniel 7 : 
Leiden, Ablelmung duich die oilizieilen und die gelehrten Ver- 
treter des Judentums, Tod, Auferstehung am dritten Tage 

2* 
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(eigentlich nach 36 Stunden). Diese Leidenserklärungen gibt er 
nicht in Gleicimissen , sondern mit dOrren Worten {n:aQQr,at^), 
Petrus im Namen der Jünger remonstriert von der ganz anderen 
Volksvorstellung vom Messias aus, was Jesus abweist als Mmsfhfn- 
gedanken (Jesaja 55). Jesus bezeichnet die Erwartungen Petri 
als Satansversuchungen ihm gegenüber. Das Versucherische ist 
ernst gemeint; denn Mark. 14,35 Märd er beten, ob nicht der 
Kelch (des Todesleiil<'iisj an ihm vorübergciien könne kiait der 
Allmacht Gottes, und 14,39 wird er dies Gebet wiederholen. 
Die aus Jesüja 53 geschöpfte Kikrnntnis kam ihm also nicht 
leicht an. Aber immer ist bei dieser Erkenntnis des Todes 
auch die Auferstehung am dritten Tage (aus Jonas?). Jesus 
gehört danach su den Naturen des per aspera ad astra. Er ist 
nicht ein GemOt, wdches aus Leid eine Yerminderung des 
Dasein^fQhls empfindet» welche, in der Phantasie vreiteigefQhrt^ 
das Dasein selbst zum Erloschen bringt (Buddha). Er ist trotz 
seiner Liebe zur Einsamkeit und dem Gebet in der Einsamkeit 
nicht eine betrachtende Natur, welche in GefQhl und Phantasie 
Gott selbst ist» wie die Mystik aller Zeiten und Volker. Er ist 
ein Gemüt, dem im Leid erst recht Hoffnungsgeiuhl kommt, dem 
Regen wie eine Anweisung auf Sonnenschein ist (post nubila 
Phoebus). Das Leiden des Messias und seiner Nachfolger ist 
aber grundloser göttlicher Wille. Das zeigt eben Mark. 14. 36 : 
„aber niclit, w^as ich wdll, sondern was du willst." v. 35 dort 
heißt es zwar: „wenn es möglich ist, gehe diese Stunde vor- 
über". ;d>er dann lieiüt es sofort v, 36: ^ Vater, alles ist dir 
möglicli, trage den Kelch vorüber von mir weg: doch nicht, was 
ich "will, sondern was du willst." Es ist dt'ninach gi-undloser Wille 
Gottes, dali Jesus den Todesgang zur iierrliclikeit hat, und dali 
er ihn demgemäß auch aufsucht dm-ch den Zug nach Jerusalem. 
Die Herrlichkeit ist semitisch . d. Ii. nicht ohne Leibhchkeit. 
Auferstehmig schließt ja den Leib ein tds die menschlich-geistige 
Existenzform. Noch aus der Offenbarung Johannis erkennt man 
das semitische GrundgefQhl seligen Lebens , wie es auch in der 
alttestamentUehen Sage Yom Garten Eden sich ausdrQckt. WQste 
ruft die Sdinsucht nadi Oase hervor. — Mark. 8, 27 ruft Jesus 
gleich die Menge herbei samt den Jfingem und kflndet also 
allen Christen an: seine Nacbfolge ist Selbstverleugnung , Auf- 
nahme des Kreuzes (der Jammeranblick zur Kreuzigung ge> 
f Qhrter Sklaven wird oft schon zur Abschreckung anderer Sklaven 
dargeboten worden sein). Nur durch Verlust des Lebens um 
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Jesu und der frohen Botschaft (des von Anfang Markus an ver- 
kündeten Himmelreichs) willen rettet man sein Leben. Dies , 
(eigene) Leben ist von mivergleicUicbem Wert. Wer sich Jesu 
und seiner Lehre geschfimt hat, was nahe liegt wegen des rom 
eigentlichenWillen Gottes abgewichenen gegenwärtigen Geschlecbts 
(ehebredierisch und sündhaft), den wird auch der Mesaas nicht 
anerkenn«! als zu ihm gehörig, wenn er in der Pracht (da|a) 
seines Vaters mit den heiligen Engeln kommt, und das wurd 
(9,1) bald geschehen; denn etliche von denen, die da (fa«rum) 
stehen, werden es noch erle>)«Mi. Das wird das Reich in Macht 
sein, w&hrend jetzt das Reich Gottes durch Jesus und seine 
Jünger schon ist, aber nicht seine Endmacht zeigt. 

Mark. 9, 2—13. Die Jünger sind durcli alle diese Ankün* 
digungen bereits in die künftige Herrlichkeit erhoben; Petnis, 
Jakobus und Johannes ersclioinen auch hier, wie bei der Auf- 
erweckung von Jairi T^^chtci lcin , als der entroro Kreis, als die, 
welche von Jesu wohl auch »Ins Meiste später berichteten: donn 
auf sie uiuli die Verklänini:si:( schichte zurückgehen. Jesus» führt 
sie mit sich auf einen hohen Berg, natürlich, wie stets, um zu 
lieten, und da kommt eine gemeinsame Vision ülx r alle vier. 
Jesus erscheint verklärt, und Elias und Moses sprechen mit iliiu, 
die beide als wunderbar weggenommen wie höhere Wesen im 
Himmel leben. Petrus nimmt wieder das Wort und will drei 
Zelte bauen (woraus?) fftr Jesus, Moses und Elias, weiß aber 
selbst nicht, was er redet. Eine Wolke aberschattet sie, und 
eine Stimme wird gehOrt, die auf den Lieblingssohn hinweist. 
War das Ganze eine Luftspiegelung mit ixgendeinem Gerftusch, 
die von Petrus so gedeutet wurde (Illusion, nicht Halluzination) 
im Halhschlununer ? Auch in Gethsemane schlafen die jQnger, 
während Jesus betet. — Gleich ist wieder alles verschwunden; 
V. 9 zeigt, daß Jesus selbst an das Gesicht (des Petrus?) glaubt; 
er war in seinen einsamen Gebeten ja sicher stets mit Stellen 
beschäftigt, die er im Alten Testament als auf ihn deutend fand. 
Die Jünger haben darum erst nach der Auferstehung das Er- 
lebnis erzählt. Jesus (11—13) deutet die volksmä&ige Erwartung 
des Elias als in Johannes dem Tfinfor geschehen. 

Inzwischen (Mark. 9, 14 — 2i*) w.iren die anderen Jünger 
uTiten am Berge mit einer großen Menge , und die Sclirift- 
ireiehrten leüeten mit ihnen hin und her, naeli v. 17, weil die 
Jünger einen epileptischen Knaben nicht luitten von seinem 
Dämon befreien können. Jesus (v. Id) nennt die Jünger ein 
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unglaabiges Geschlecht, das noch immer und wer weiß wie 
lange seine Gegenwart erfordere, und Iflfit den Knaben bringen, 
der einen Anfall vor Jesu bekonmit (also wohl eine Vorstellung 
von ihm hat). Der Vater gibt an, dai es von Kindheit an so 
sei und schildert die Bedrohlichkeit der Anfftlle fOr den Knaben 
selbst. Auf des Vaters Schluß: wenn du kannst, hilf ihm, erfolgt 
die Antwort: alles ist dem Clanbon möglich. Der Vater bricht 
in die Worte aus : ich glaube, hilf meinem Unglauben , d. h. ich 
bin zu allem Glauben bereit. Jesus spricht mm zum Dämon: 
ich befelde dir, auszufahren auf Nimmerwiederkehr. Es erfolgt 
ein letzter Anfall, nach dorn viele ihn für tot halten (man denke 
an -Tniri Töeliterlein) . Jesus aher richtet Ilm auf. Die Jünger 
fraL" II Jemirn, warum sie ihn nielit austreiben konnten: der Be- 
scheid ist: diese Art fflhrt um- durch Gebet und Fasten aus. 
Die Jfinger fasteten eben nicht (Mark. 2.19). was gerechtferii;7t 
wüd (dort) mit seiner (freudigen) Gegenwart; er selbst muli also 
in der beijinnenden I>eidenszeit das Fasten für sie (zu diesem 
besonderen Zwecke) nicht mehr abgelehnt haben. 

Mark. 9, 30 — 32 zieht Jesus inkognito durch Galiläa und be- 
lehrt seine Jünger vom Schicksal des Messias (Tod imd Auf- 
erstehung am dritten Tag); sie wissen nicht, was sie davon 
halten sollen, wollen ihn aber nicht fragen (sie halten die Beden 
wohl für Gleichnisse, symbolische Andeutungen, wie die an das 
Volk). 

Maik. 0, 83 — ^50 : Nur das verstehen sie, da& es sich schließ* 
lieh um Jesus als Messias in Glorie handelt; darum haben sie 
unterwegs schon um die höhere oder geringere Stellung im 

Messiasreich für einen jeden von ihnen gestritten, v. 34 erklftrt 
ihnen darauf Jesus, daß die erste Stelle im Messiasreich nur 
der bescheidensten dienenden Liebe gehöre, v. 36, 37 gibt er 
als Exempel solcher Liebe, ein Kind (verwaistes?) in seinem 
Namen (um des Gebotes Jesn des Messias willen) aufzunehmen, 
das sei .so <^nt. als nehme man ihn imd in ihm Gott auf. Ein 
Jund stellt hier wohl für ein schwaches, der Hilfe, leihlich und 
geistiiz. bedürftiges Wesen. Mark. 4.21 hatte Jesus an das: ..wie 
du anderen, so dir" gemahnt; iiier steigert er das ausdrückhch 
zur opfernden dienenden Liebe gegen die Schwachen. — 
Johannes fragt (v. 39) , ob man im Namen Jesu wirken dürfe, 
ohne ihm zu folgen (es haltt: t hk r Dämonen ausgetrieben mit 
der Formel: ich bet'clüc dir im Namen Jesu, d. h. vertrauend 
auf die Kraft Jesu, und wohl mit Erfolg, gerade wie die Jünger 
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es ja wohl auch taten). Jesus (v. 89 — 40) will solche gewähren 
lassen, sie kommen durch Eifolg hierin wohl ganz zu ihm, auf 
keinen Fall sind sie gegen ihn. Nach t. 41, 42 werden Wohl- 
taten, auch die kleinsten, den Jüngern als Jünger erwiesen, 
nicht unbelohnt bleiben (beim Weltgericht). Umgekehrt, schlimm 
(42) wild das Los derer sein, welche den Kleinen (Sehwachen, 
Armen) an ihn als Messias Gläubigen Anstoß geben sollten, d. h. 
sie irre machen im Glauben. Anstoß kann aber nicht bloß von 
außen kommen (43 — 50), auch von Hand, Fuß, Ai^, iigendeinem 
Glied des eigenen Leibes, Eher soll man sich selbst verstummein 
und so verkrüppelt in das ewi?jrr Treben eingehen (bei der Auf» 
^ erstehung), als dem Zucken der Hand etwa zur Veruntreuung, 
dem Dränij^on des Fußes zur läle in Bachetat, dem Auge, das 
nicht wegsehen will von einer schönen Frau, nachgeben. Nach 
Mark. 7, 21 kommen die bösen Grdanken aus doni Herze ii, sie 
hedurleii alx'r der Au.sfuhiTing oder Betätigung (immerhin sind 
danach die Gedanken nicht ans sirh schon zn hemmen, wie man 
nach 7,21 erwarten müMe». iMark. 9,49.50: wer im Junercn 
sich stark macht fdirokt oder indirekt), hat Salz (das vor Fäul- 
nis bewahi't). Zu (Ucsom Salz gehört, d. h. ein Zoiclion von 
Stärke i.st auch, Friede untereinandt^r halten, was zm lu kluiirt zvi 
V. 34, wonach (he Jünger ja unterwegs über ilire Rangstellung 
im Messiasreich miteuiander disputiert hatten. 

Mark. 10, 1 ff. kommt Jesus nach JudAa. Die FharisAer 
legen ihm die Frage vor, ob ein Mann sein Weib entlassen 
dflrfe, ihn „versuchend". Yermutlich hatten sie also gehört, 
daß er hierüber besonderer Ansicht war. Jesus verweist sie 
auf Moses, d. h. das schriftliche Gesetz. Danach hat Moses dem 
Mann erlaubt, die Frau mit einem Scheidebrief (schriftlichem 
Schein) zu entlaasen. Jesus sieht darin eine nachtrflgliche Kon- 
zession Mose an die Herzenshftrtigkeit der jfldisdien Männer. Er 
stellt dagegen den (auch von Moses stammenden) SchOpfungs- 
beridit, wonatrh Gott Mann und Frau als Eine Person ansieht, 
nSher verbunden miteinsinder als mit Vater und Mutter; eben 
darum muß die Ehe auch von Seiten des Mannes als unlösbar 
angosohon werden. Zu Hans*» (v. 10 — 12) erklärt Jesus, jeder 
gescliicdcnt' Gatte oder Gattin, der oder die eine andrre Ehe 
ein^'ehe, iehe in dieser im Khphrneh. — ■ Nach jüdischem Recht 
(Wellhausen) durfte der Mann die Frau entlassen, aber nicht 
sie ilm. Jesus nimmt an , sie könne das gleiche Recht in An« 
Spruch nehmen, würde dann aber durch Eingehung einer neuen 
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Ehe ebenfalls sündigen. Die ganze Stelle hat der Apostel Paulus 
als Herrenwort gekannt (1. Kor. 7, 10). — Der Grundgedanke Jesu 
ist: 1. die Gleicshheit beider Gesclilechter. Nach Paulus soll die 
Frau, die sich etwa geschieden hat, unvermAlilt bleiben oder 
sich mit ihrem Mann aussöhnen. Dah Jesus gerade den Miinnorn 
Herzenshürtigkeit zuschreibt, geht wohl auf die vielen Stellen 
in Moses Verkehr mit dem Volke , wo von Steifnackigkeit des- 
selben die Rede ist. vro st*^f< die Gemeinde, d. h. die Männer, 
gemeint sind. Die Benutzunu (b s Schöplungsberichtes zeigt 
ganz den jüdisch -rabbinischen Scharfsinn, es werden G«>tt nnd 
Moses «regenübergestellt. Gott geht vor. 2. Der einzelne besondere 
Fall von Adam nnd Eva vvii-d geialit, als ob jede Verbindung 
von Mann nnd Frau später eine unmittell>are Tat Gottes zwischen 
diesen beiden sei (fallacia a dicto secimdum quid ad dictum 
simpUciter nach der Logik). 3. Werden Gott und Mensch gegen- 
übergestellt, Gott geht vor. Aber Gott handelt nicht unmittel- 
barer bei der Eingehung der Ehe als bei der Scheidung. Alles 
ist logisch nicht haltbar. Moses, konnten die Schriftgelehrten 
sagen, hat im Schöpfungsbericht eine allgemeine Direktion Gottes 
bei der Ehe angezeigt, die auch nach dem Sfinden&ll und der 
Vertreibung aus dem Paradies noch als solche besteht, aber 
vielleicht gerade wegen Evas Bolle beim Sündenfall mit einem 
Nachteil für die Frm* WoUte Jesus das Gesetz herabdrttcken 
gegen die Zeit vor dem Gesetz, wie das Paulus si>äter mit dem 
Glauben Abrahams tat gegenüber dem Gesetz? Wollte er die 
Paradieseszustände unmittelbar wieder einfülnen eben mit dem 
Himmelreich und seinen strengeren Geboten? 

Mark. 10,13 — 16: Die Berührung Jesu durch die Kinder, 
die hier erstrebt wird, sollte wold ^^^e ein Tnlisinan oder Amu- 
lett geii:<Mi Krankheiten derselben dienen : daher wehi'en es die 
Jünger. Jesus faßt die Sache von einem anderen Gesichtspunkt: 
man muß das Hinuuelreich wie ein Kind aulnehnien. sonst 
kommt man nicht hinein. Es soll wohl heißen : wie die Kinder 
die Wohltaten ihrer Eltern fröhlich annehmen, su soll man das 
llininielrcich, das Jesus i)ruiy;t . aiuiehmen. Kindliclie, freudige 
Hingebung, wie die Kinder der Scene sie wolü gerade Jesu 
gegenüber zeigten, ist der Weg zu Gott. 

Marie. 10, 17 — 31: Der reiche Jüngling redet Jesum an: 
Guter Lehrer, „aya&og bedeutet weniger sündlos als gütig" 
(Well hausen). Jesus lehnt das Beiwort »gütig" ab, es komme 
nur Gott zu. Der Jüngling hatte gefragt: was soll ich tun. 
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damit ich das ewige Leben ereibe? Dies zu geben , ist Sache 
der Gate Gottes, dessen Gesandter Jesus allein ist. v. 19 ver* 
weist Jesus den Frager auf die Gebote, die sehn, und zwar 
auf die sittlichen; die Anbetung Gottes setzt er als selbstver- 
stftndlich bei einem Juden voraus. Der Jttngling erklürt, das 
alles von Jugend auf beobachtet zu haben (t. 20). Offenbar mit 
Eifer und einfacher Wahrhaftigkeit, so daß er Jesu gefSUt 
(r^yd-i i^aei) und er fortfährt: ^eins fehlt dir, gehe (sofort), ver- 
kaufe alles, was du hjist, und gib es den Armen, so wirst du 
einen Schatz im Hinmiel haben, und dann komme hierher und 
folge mir nach, zieh mit mir als engerer Jünger.'" Es ist nicht 
damit gesagt, daß dann alles für Ererbung des Himmelreichs 
getan ist; aber mit dem Schenken seines Bfsit/.cs an die 
Armen hat der Jüngling einen Schatz gleichsam im Schatzhaus 
der Aufüpf<M uiij,' uui Jesu willen, das ihm Gott anrechnen wird, 
und dann muß er sich in der Nachfolge Jesu weit» rhi- währen. 
Kr wäre der \'^. Jünger gewonlcn. Der sthr icirhr Jüngling 
ging verstimmt und traurig von thuinen. Warum sugl aber Jesus 
nicht, was der Jüngling mit Freuden getan hätte, und wie man 
jetzt christlich zu ihm sagen würde: „betrachte dich mehr noch 
als bisher nur als Verwalter deines Reichtums zum Besten der 
Armen, d. h. zur Unterstützung arbeitsimffthiger und zur Be- 
schaflFimg lohnender Arbeit für arbeitsffihige/ Almosen wird 
der Jflngling gegeben haben ; es war im damaligen Judentum ein 
großes Stock der „Gerechtigkeit" (FrOmmigkdt), das noch zu 
den zehn Geboten hinzugetan wurde. Jesus selbst ist ganz er* 
fallt von dem Leidensweg zur Messiasherrlichkeit fOr sich und 
seine Jünger; war das Messiasreich so nahe, wie er 9, 1 sagt, 
so war die Hingabe des Kt iehtums ja nah^el^. Jesus er' 
kennt (v. 23) in der Altlehnung des Jünglings nur das Haften 
am Irdischen, eine Täuschung des Reichtums (Mark. 4, 18), der 
Reichen Gott ist der Mammon, und folgert daraus die Schwierig- 
keit für dif Roichen überhaupt, in än^ fs<»in) Hiinmolroirh einzu- 
gehen, was er v. 25 auf das stärkste ausdrückt. Die Jünger be- 
greifen das nicht (26); die Gebote erfüllen und Almosen reich- 
lich geben, war im damaligen Judentum fast ein Privileg ('l)en 
der Reichen. Jesus erwidert (v. 27): menschlicherweise sei es 
so gut wie unmöglich, aber Gott könne Menschen, wohl auch 
reiche, erwecken zu der Sinnesart <les Verzichtes. Petrus meldet 
sich (y. 28) mit seinem und der übrigen Jünger Verzicht auf 
ihren Beruf, wohl auch Besitz, und der Begleitung Jesu. Nach 
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29 gilt ihnen und aUen überhaupt, die Haus, Geschwister, 
Etteni, Einder (Frau?) oder Äcker verlassen haben um seinet* 
und des ETangeliums wiUen, daß sie im gegenwSrtigen Welthiuf 
(vor dem Endgericht) 100 fältig unter Verfolgungen alles das 
wiederfinden (in der Bruderliebe und brüderlichen Gemeinschaft 
der Christen) und im künftigen W( Itinnf (Reich Gottes in Kraft) 
ewiges Leben empfangen. Es werden aber (v. 81) zeitlich erste 
Christen dort im Rani? lotzto sein und zeitlich letzt«' im Knifi^ 
crsto. je nachdem sie J?Yucht bringen (Mark. 4, 20) und nach dem 
Willen Gottes. 

Mark. 10, 82—34: wird zuerst Jerusalem deutlicli als Ziel der 
Reise angegelx n. Jesus geht den Jüngern voran: sie staunen 
(über sein Eilen), folgen und fürchten sich: .lesus nimmt 
die Zwölf beiseite, sagt ihnen sein (des Menschensolmes) Los 
in Jerusiüem voraus, schlieft mit der Auferstehung am dritten 
Tage. 

Mark. 10,85—45: Die JOnger verstehen es eschatologisch, 
d. h. da& mit seiner Auferstehung auch seine Glorifizierung (als 
Messias) erfolgt, und die beiden Söhne Zebedlli bitten um die 
Ehrenpl&tze (dann) rechts und links von ihm. Jesus hat mehr 
das Leiden im Auge als die Verherrlichung und fragt, ob sie 
seinen (Todes-) Kelch trinken, seine (Todes-) Taufe auf sich 
nehmen kOnnen (stark dazu sind). Sie bejahen. Jesus prophe> 
zeit ihnen beides (denn Leiden ist seine Nachfolge); aber die 
ElirensteUen zu geben, ist nicht \ on seiner Verfügung, sondern 
ist (längst von Gott) bereitet; darüber gibt er keine persönliche 
Zusicherung seinerseits. Die Zelm, welche das hören und so 
das Voraufgehende merken , sind unwillig über das Vordrängen 
der beiden. Jesus erklärt ihnen allen : die Fiirsten der Völker 
sclmlton als Herren mit diesen (als Sklaven), der Fürsten Gi olie 
verfaliren gewalttätig mit der Fürsten Untertanen, darin setzen 
beide ihr Hochgefühl; unter den Jüngern (und Chri.sten. die hier 
als das Himmelreich verstanden werden) soll die (ir()riü in 
dienender Liebe zu den I^nulern bestehen; wer Knecht aller ist 
diu- niedrigster Diener), niiuini die urste Stelle ein. Dazu stellt 
sich Jesus als Vorbild auf: er ist gerade als Menschensohn 
(Messias) allen wm Bienst gekommen (in seiner bisherigen Tätig- 
keit, wie einer, der bei Tische aufwartet), und nun gibt er 
noch sein Leben hin als Lösegeld fOr viele (Jesiga). 

Mark. 10, 46—52 macht Jesus einen blinden Bettler sehend 
bei Jericho. Der Name und daß der Bünde ihn als Davide 
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(M('s.siasj anruft und die weiteren Umstände, die doch ohne 
eigentlichen Belang sind, werden in einer Weise angegeben, daß 
auf persönliche Bekanntschaft des (ursprüngH<^eii) Bericht- 
erstatters vermutet werden mufi. 

Mark. 11, 1 — 11 sendet Jesus zwei Jünger nach einem Esels- 
Folien, auf dem noch nie ein Mensch gesessen. Auf die Be> 
merkung der Umstehenden sollen sie erwidern : der Herr bedarf 
seiner. Auf diesem Füllen zieht Jesus bis vor Jerusalem, wobei 
er vom Volke „als der KOnig von Israel begrüßt wird** (Well- 
hausen). Jesus ,wei& den ZufoU voraus (mit dem Esel): es 
ist der messianische Esel (Zach. 9,9); darum heißt er auch 
6 niülog. Jesus proklamiert sich also demonstrativ als Messias; 
auf dem Ölberg sollte nach Zach. 14, 4 Jahve, nach dem jüdischen 
Volksglauben der Messias erscheinen" (W e 1 1 h a u s o n). Nach 
Well hausen hat das Volk in einem Moment der Aufwallung 
Jesu den (jttdisclion) Messias entgegengebracht, und Jesus nicht 
geradezu (lat,n i^cn protestiert. — v. 11 sieht er sich im Tempel 
alles an (es war ein Prachtbau dnrrh Herodes) und zieht sich 
mit den Zwölf nach Bethanien zurück. 

Mcuk. 11, 12—25: Jesus, hungern<l. sieht sich an einem 
Feigenbaum (der Blätter hat) nach einer Fruelit um. es ist aber 
keine Feigeuzeit. „Niemand soll mehr Frucht von ihm essen." 
Im Tempel fängt er an, Kauf nud Verkauf (von Opfertieren) 
nicht zu dulden und die Tische der (Geld ) Wechsler umzu- 
werfen, und wollte nicht gestatten {^ie»)f dafi man ein Gefäß 
durch den Tempel trage ; nach der Schrift (Jest^a) soll Gottes* 
haus ein Gebetshaus sein für alle Volker (v* 17); durch den 
gegenwärtigen Betrieb ist es zur Räuberhöhle gemacht. Die 
Hohenpriester und Schriftgelehrten fürchten das Volk, das Jesum 
anstaunt, sinnen aber auf seinen Untergang. 19 ff.: Die Jünger 
melden am folgenden Morgen, daß der von Jesu verwünschte 
Feigenbaum vertrocknet ist. Jesus sieht das als ein evidentes 
Beispiel an von der Macht des Glaubens, Vertrauens auf Cott, daß 
er Gebete (ausgi'.>[>rochene Wünsche) erliort. Bei zweifellosem 
Glauben der Betenden würde z. B. der Ölberg ins Meer stürzen. 
Daraus macht er die Nutzanwendung, daß Gebete, die schon als 
erfüllt vom Betenden angesehen werden, auch sich erfüllen 
werden. Damit begangene Sünden der Erfüll unt; des Gebets 
nicht im Weire stehen, ninr-, lieim Gel)et innner selmn Vergebung 
denen gegenüber, mit denen wir etwas haben, da sein, damit 
Gott uns auch unsere Sünde nachsieht. 
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Mark. 11, 15—18 saelA also Jesus den Tempel Uo6 als Gebet- 
stfttte an; indem er das, was mit den Opfern notwendig zu* 
sammenhftngty nicht will, sieht er die Opfer als nicht gefordert 
an. Noch Josephus meinte, daH dmtsh die Opfer im Tempel die 
ganze Welt gehalten werde. Die stille Antipatibie der Tempel' 
Obrigkeit ist begreiflich. Der Feigenbaum zeigt, daß Wunder 
(wie sdion das bei den Gerasenem) unabhängig von ^ttlichen 
Rücksichten, selbst den Kücksichten des bon sens, sind. Nach 
Markus konnte Jesus keine Feigen erwarten, der Jahreszeit 
wegen (nach Holtzmanns Bemerkung: in Jemsalem; in 
Galiläji liätte er schon welche gefunden) ; daher die Verwünschung 
des (unschuldigen) Baumes nüt eventueller Benachteiligung vieler 
später hunirrig am Baum Vnrüborijohender. Hier fällt Jesus in 
das Rabbiuisrhe; von Kabbinen werden nicht wenige solcher 
Unmutswundcr berichtet, v. 22 sieht Jesus selbst in der Er- 
füllung des Fluches ein Beispiel der Wirksamkeit <M*nes auf Gott 
vertrauenden Gebetes (eigentlich bloüien Wimscheij). Gutt ist all- 
mächtig (an kerne Naturordnung gebuuden), und wer so recht 
von dieser Alliiiacht ohne den mindesten Zweifel überzeugt ist, 
der hat im tiebet zu Gutt teil an dieser. Es ist wohl anzu- 
nehmen, daß Jesus gerade in den Tagen solches glaubte erlebt 
zu haben, außer beim Feigenbaum auch beim Requirieren des 
Eselsfüllens (11, 1 ff.). 

Mark. 11, 27 — 83 fragt ihn die Tempelobri^eit über seinen 
Versuch am Tage vorher (die Opfer tatsAchlidti auszuschalten), 
in welcher Machtbefugnis er das tue. Jesus stellt die Gregen- 
frage, ob die Taufe Johannis von Gott oder von Menschen her 
gewesen sei. Sie lehnen die Beantwortung ab, so auch Jesus 
ihre Frage an ihn. Es soll andeuten, daß Jesu Auftreten nur 
von Johannes her verstanden werden kOnne (der einen Stärkeren, 
als er selbst war, verkündet habe). 

Mark. 12, 1 — 12 gibt Jesus den Fragern ein Gleichnis vom 
verpachteten Weinberg (der Offenbanmg Gottes an die Juden) 
und deutlich darin zu verstehen, daß er der Lieblingssohn 
Gottes sei. an dem da-^ jetzige Jndentimi seheitern werde. 

Die Gegner erkennen (12. 13 — 17) die Wahi-haftiirkeit (Auf- 
richtigkeit) Jesu an, seine UiilH'kiiiiiniei'theit um menschliche 
Folgen bei seiner Lelu*e vom Weg Gottes (Religion). Daran 
knüpfen sie die I Vage : darf Kopfsteuer auch dem heidnischen 
Kaiser oder nur an Gott (an den Tempel) entrichtet werden? 
Jesus durchschaut ihre Schauspielerei; sie hoffen ihn als nicht 



üigiiizea by GoOglc 



— 29 — 



strengen Juden vor dem Volke blofistellen zu können. Er läfit 

sich einen Denar (Silberniünze) von ihnen geben; dieser trägt 
Bild nnd rinschrift des Kaisers. Sie lassen sich also in Handel 
und \'('rkelir des tädichen Lebens die römische St^iatshoheit 
gefallen und sind doch biet im Tempel, in ihrer Weise ihr 
Judentum betätigend. Also ist nach ihrem eigenen Verfahren 
I)fMdes vereinbar. TCai^f'rregieninjü: und jüdischer Religionsdienst. 
Für ein neues Verliaitnis von Staat und Religion folgt aus der 
Stelle nichts; Jesu.s maclit nixt ihre Arglist durch ihr eigenes 
Verfahren zuschanden. 

Mark. 12,18 — 27: Die Frage der Sadduzäer wegen der Auf- 
erstehung und Leviratsehe war jüdisch leicht zu beantworten. 
Vom zweiten Mann an heirateten alle die Frau blofi als Stell- 
vertreter des ersten Bruders, um diesem nachträgUch Kinder zu 
geben. Wie die eventueUen Kinder, gehört also auch die Frau 
dem ersten Mann an. Jesus wend^ sadi direkt gegen die Leug- 
nung der Auferstehung; die Sadduzfter verst^en nicht die 
(heiligen) Schriften noch Gottes Kraft. Jesus legt also das 
Alte Testament aus auf Gnmd der Kraft, d. h. Allmacht Grottes. 
Gott kann auferwecken, und die Auferweckten sind wie die 
Engel im Himmel, also ohne irdisch-physische Bedürfnisse. Gott, 
der sich als Grott der Erzvftter bekennt, ist femer Gott derselben 
eben als lebendiger (woraus folgen wi\rde, daß sie auferstanden 
sind, d. h. mit verklärter LeibUchkeit bei Gott leben). Gram« 
matisch-historisch ist die Auslegung Jesu (auch rabbiiiisch) nicht. 
Denn solche Stellen heifien : Jch, der der Gott Abraliams, Isaaks 
und .Taknhs war und ihnen als solcher im Leben geholfen habe, 
will euch gleicherweise helfen. Nach dem Alten Testament sind 
die Verstorbenen von jeder Beziehung zu Gott ausgeschlossen. 
„Wer kann dich in der Unterwelt preisen?" (Wellhausen). 
Auferstehung ist erst seit der Makkabäerzeit ; die persische 
Religion hatte sie vorher. 

Mark. 12, 28—34 ist ein Sehriftgelehrter mit der Abfertigung 
der Sadduzäer wohl zufrieden und fragt .ieMini njich dem obersten 
Gebot. Nach Jesus ist das die Kinzigkeit Gottes, die Liebe zu 
ihm mit allen Kräften (Geistes und Leibes). Bas zweite ist den 
NAchsten lieben wie sich selbst. Kein anderes Gebot ist großer 
als diese. Der Schriftgeldurte stimmt zu und erkUirt noch, die 
liebe zum NAchsten wie zu uns selbst sei mehr als alle Opfer. 
Jesus erklArt den Scbiiftgelehrten als nicht fem vom Reiche 
Gottes. — Wellhausen bemerkt, daß die Kombination der 
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beiden Sprüche (Gottesliebe, NAchstenliebe) , die im Gesetz an 
ganz yerschiedenen Stellen stehen, erst von Jesu in dieser Weise 
vollzogen sei. Warum ist aber der Schriftgelehrte bloß nicht 
fem TODi Reiche Gottes? Der Gelolirte fragt nicht weiter, darum 
belehrt ihn Jesus nicht weiter. Hätte er gefiragt, so würde er 
wohl die Antwort erhalten haben wie der reiche Jüngling 
(10, 20). 

Mark. 12, 35 — 37 stellt Jesus nun auch Vexierfra<^«m , und 
zwar über den Messias . von dessen Gedanken er orfOllt ist : 
David hat ihn (inspiiicrtj .seinca Herrn genannt, imd nacli 
den Srhiiftgelehrten soll der Messias doch Davids ^^ohn sein, 
also ilua nachgeorUnot. 

Mark. 12, 38 — 40 waiut Jesus vor der Praxis der Schrift- 
gelehrten, ihrem äußeren Pomp, ilu*er Ehrsucht, die sich an 
Witwen, von ihnen lebend, herandrängen, aus Ostentation lange 
Gebete verrichten ; er kündigt solchen ein schärferes Geridit an. 

Mark. 12, 41 — 44« Nicht aus seinem Überfluß zu geben (an 
Gott im Opferstock, sondern aus seiner Armut, alles, was man 
hat, seine ganze Habe, wird von Jesu gepriesen, so wenig das 
Gegebene auch sein mag. 

Wellhausen macht darauf aufinerksam, daß Jesus, ab« 
gesehen vom Feigenbaum, in Jerusal^ keine Wunder mdhr 
tut, auch keine Heilungen und Dftmonenaustreibungen vollbringt. 

Mark. 13, 1 — 2 verkündet Jesus gegenüber der Be>vunderung 
der Jünger für den Bau des Tempels und seine m&chtigen Steine, 
daß dieselben alle werden zerstört werden. 

Mark. in. - ^3 fragen die vertrauten Jünger (zu Potnis. 
Jakobiis , Johannes noch Andreas), wann dies sein wird, und 
woran nuiu diese Zeit merken winl. Nach v. 6 werden viele im 
Namen Jesu, falsche Jesus, kommen (was niclit eingetroffen ist). 
Kriege werden x iderlei sein, Erdbeben, Hungersnöte. Die Jünger 
selbst werden vor jiidisehe und heidnische Gerichte als Anhänger 
Jesu gestellt, dort gepeitscht werden: (v. 10) unter alle Völker 
(Heiden) muH das Evangelium erst gepredigt werden. Vor den 
Gerichten werden nicht mehr die Jünger als Menschen sprechen, 
sondern der heilige Geist wird aus ihnen reden (in christlichem 
Enthusiasmus als Fortsetzung des Geistes Jesu selber). Die 
Christen werden von ihren nflchsten Angehörigen angezeigt und 
peinlich angeklagt werden (eben als Christen). Nur wer (hierbei) 
ausharrt, wird gerettet werden (zum ewigen Leben), (v. 14) Es 
wird wieder eine Entweihung des Heiligtums erfolgen, wie in 
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der MakkabSerzeit (Daniel); dann soll jeder Christ fliehen (aus 
Jerusalem) und die in Judäa auf die Berge; es wird die ent- 
setzlichsie Zeit sein, die seit derWeltschöpfung war, aber w^en 
der Erwfihlten wird die Zeit kurz sein. Noch werden fislsche 
Ifesfflas und Propheten auferstehen und werden Zeichen und 
Wunder tun; auch die Auserwählten irre zu machen. Die be* 
fragenden Jünger werden v. 28 alsdann mit auf Erden lebend 
vorausgesetzt; sie sollen sich vorsehen, es ist ihnen vorausgesjigt. 
Dann worden (v. 24 ff.) Sonne und Mond sich verfinstern, die 
Sterne auf die Erde fallen, die Himnielskräfte (Meteore ?) schwan- 
kend werden, dann koniiiit der Menschcnsolin in Wolken mit 
Macht; seine Engel sammelii die Ansprwälilton ans allen vier 
Weltgegenden her von allen Enden der Ivde und des Hinniiels. 
V. MO : Das gegenwärtiire (damalige) Gescldecht wird das noch 
alleä erleben. Diese Worte bekräftigt Jesus auf das feierlichste 
(so dalj jede al>s( ii\saciiende Ausdeutung durch ihn selbst aus- 
geschlossen ist). Aber Tag und Stunde weiü nur Gott. Darum 
folgt Aufforderung zur Wachsamkeit. Diese Warnung gilt nicht 
bloß den vier Jimgern, sondern allen Christen. Daß die vier 
nicht vor dem £ndgeri<dit abscheiden , wird vorausgesetzt, nur 
mOssen sie bis dahin treue Verwalter des Hauses sein. 

Hier zeigt Jesus die „größere oder geringere Nervenfiber^ 
reizung", von der Werner S. 17 bei vielen Erscheinungen der 
Beligionsgeschichte spricht: es ist aber alles auf Grund alt- 
testamentlieher und dann jüdischer Vorstellungen erbaut» und die 
Ankündigung des Endgerichts vor dem Aussterben dier damals 
lebenden Greneration driitlieh gesagt, wie 9, 1. 

Zu 13, 18 meint Wellhau seu, es werde nicht voraus- 
ges^en, daß die Kriegsnot sich über mehrere Jahre erstrecke, 
ein varticinium ex eventu liege also nicht vor. Zu 18, 23 sagt er: 
wir haben wirkliche Weissagnnj? vor uns, die Zeit der AV>fa.ssung 
liegt deutlich vor der Zerstörung Jerusalems, lo, 27 versteht 
W^eilhausen unter das heilige Land, nicht die Erde: das 
eine n/.Qov (Ende) d;ts Zentrum (Palästina), das andere die 
Peripherie (der hinuniisciie Horizont ringsuuii. — Im übrigen ist 
anzunehmen, daJs auf die vier Apostel (13, '6) der Bericht 
zurückgeht. 

Mark. 14, 1 — Ii. Jcsu.s ist voll Todesgedaidien, alincnd die 
Absicht des hohen Rates mit Uini ; daher seine Freude über das 
Vorzeichen seiner Einbalsamierung durch die Frau mit der Narde. 
Sonst wurden solche kostbaren Geschenke verkauft und der Er* 
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lOs unter die Armen verteilt. Überall soU dieses Vorzeichens 
seines Todes mit dem Evangelium zugleich gedacht werden. 
Jesus hat den Tod aus dem Alt^n Testament für sich heraus- 
gelesen; die von außen kommende (scheinbare) Bestätigung 
seiner Ansicht ist ihm eine Bestätigung ihrer Richtigkeit, v. 7 
setzt Jesus voraus, dag die Bettler für Wohltun seiner Jünger 
zur Apostelzeit nicht fehlen werden. Gerade diese Szene scheint 
aber den Judas anzutreiben, sich den Hohenpriestern zum Verrat 
Jesu anzubieten. Wanini, erhellt nicht. 

Mark. 14, 12 — 2'> : I)i<> Anwei.sung zum l^a.ssahniahl an die 
zwei Jünger enscheint ebenso als ein prophetisches Wunder- 
wissen wie die mit dem Eselsfflllen. 11. 1 ff. Beides mag sich 
daraus erklären, daß zu Festeszeiten Jude gegen Jude .so war, 
wie Jesus es unter seinen Anhängeni für immer wünscht. Beim 
Mahl .sagt Jesu den Verrat eines seiner Jimger voraus. Die Jünger 
denken dabei mehr an eine Fahrlässigkeit als an eine dolose Tat. 
Jesus sieht es als vorher bestimmt und geweissagt in der Schrift 
an, aber zugleich als schwere Schuld (beides zusammenzunehmen 
war pharisfiisdi). Jesus reicht den JQngem Brot und Wein als 
Sinnbild seines demnftehst gebrochenen Leibes und vergossenen 
Blutes y zugleich als ein Bundeszeichen; der Versöhnungstod 
wird deutlich bezeichnet. Sein Tod ist so nahe, daß er nicht 
mehr Wein trinken wird, bis er in neuer (anderer) Weise im 
Beiche seines Vaters ihn trinkt. Er denkt also dies Reich seines 
Vaters als bald nach seinem Tode konunend; — v. 26 — 31 sagt 
Jesus den' JQngem itir Irrewerden an ihm und ihre Zerstreuung 
voraus, aber auch seine Auferweckung, und daß er dann vor 
ihnen nach Galiläa ziehen wird. Petrus vermißt .sich, nicht an 
Jesu irre zu werden . worauf ihm Je«ius seine dreimalige Ver- 
leugnung noch in dieser Nacht voraussagt. Petrus und alle er- 
klären, eher würden sie mit iliin sterben. 

Mark. 14, 32 — 52 : Jesus geht mit Petni«. Jakobus. Johannes 
in Getli.seniane von den anderen J üugern abseits zum Gebet. Er 
betet vor ihnen mit Zittern und Zagen, gesteht ihnen .seine Be- 
trübnis bis zum Tode, bittet sie, mit ihm wach zu bleiben. In 
geringer Entfernung von ihnen betet er, daß der ( Todes-jKelch 
an ihm vorübergehen möge, es sei ja bei Gott alles möglich, 
doch mOge Gottes Wille geschehen. Die Jünger schlafen darüber 
ein. Jesus macht Petrus darob freundliche Vorwürfe , mahnt 
zum Wachen und G^bet, damit sie nicht in Versuchung kommen 
(den Willen Gottes zu verkennen) ; der Geist sei willig, das Fleisch 
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schwach. Die Szene wiederholt sich zweimal, das dritte Mal 
bricht die Katastrophe gerade herein. 

Trotzdem Jesus im Alten Testament seinen Leidenstod Aber« 
zeugt war gelesen zu haben, hfllt er eine Abfinderong bei Gott 
für möglich (etwa daß die Todesgefahr schon als Tod von Gott 
angesehen werde). Er zweifelt nicht an der Richtigkeit seiner 
alttestamentlicfaen Auffassung; er stammt ihr noch immer zu 
(v. 38), aber das Fleisch ist schwach, d. h. sein sinnlidies Lebens- 
gefOhl sträubt sich gegen den Gedanken der bevoTstefaenden 
Mortem. Das sinnliche LcbensgefQhl der Juden war leicht zur 
Angst ciToirt. darum drohen die Propheten denselben so furcht- 
bar. Auch Jesus macht davon 9, 49 Gebrauch („wo ihr Wurm 
— der Verwesuna: — nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt" ). 
Daneben sind die Juden (überhaupt die Semiten) auch des 
stflrkston Miitcffoktes fähig (Zelnton, Bolajjfprnnt!: Jerusalems 70, 
Belagerung Karthagos 146). Der Geist, der willig ist, ist die 
„Nervenüberreizung und die Phantasie von da aus (Werner 
S. 17). 

Mark. 14. 41 — 52: Jetzt ist der Verräter da, welcher .seinen 
nächtlichen Viifcuthult kf iiiit und die Wache des Hohen Rates 
hinführt und durch den Kiili J*'su Person bezeichnet. Je.su be- 
schwert .sich der Wache geji^enüber. daß er nicht im Tempel als 
dem Ort seiner angebüchen Freveltaten verhaftet ist ; aber auch 
das gehört zur SchrifteffOllung (v. 49), d. h. es ist längst ver- 
kOndeter göttlicher Wille. 

Mark. 14, 58 — 72 : Jesus bekennt sich (62) auf die feierHehe 
Frage des Hohenpriesters als den Messias^ den Sohn Gottes, und 
erklärt;: »Ihr, die ihr hier seid, werdet den Menschensohn ätsen 
sehen zur Rediten der Allmacht und kommen sehen auf den 
Wolken des Himmels", was das Ereignis als von den Ver- 
sammelten noch zu »leben anzeigt. Sitzen zur Rechten Gottes, 
geht wohl auf eine Erweisung der Auferstehung auch Uber den 
Jüngerkrei.s hinaus (durch die Gei.'^tos- und Machtervveisungen in 
den Clui.sten). Kommen .luf den Wolken des Himmels (Daniel 7) 
ist das Weltgericht. Er wird darauf der Gotteslästerung .schuldig 
erachtet fals ein Jude, der nicht in jüdischer Woiso Messias sein 
wolle) und .schuldig der Todesstrafe uacliher (von den Dienern) 
verhöhnt und mißhandelt (als luock — Me>sias). 

Petrus war (v. 54) von ffnic in den Hof des liolieupricsters 
der Wache mit Jh'-u giiiolgt und hatte sich zu den Dienern ans 
Feuer gesetzt. Er wird (60 — 72) von einer Magd erkannt als 

Bau mann, Di« Gnnlltout Jwm, 3 
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zur BegLeitiiog Jesu gehörig; auch sein galilfiiscfaer Dialekt wird 
als Indizium geltend gemacht. Erst er Jesum nicht kennen, 

dann schwört und verflucht er sich, wenn er ihn kenne. Da 
kr&bt der Hahn zweimal; so kommt ihm die Erinnerung an Jesu 
Voraussagung, und er weint Reuetränen. 

Petms ist eine erregte religiöse Natur, begeistert für Jesus, 
schnell mit Wort und Gedanken, flieht auch nicht gleich. Hier 
wollte er wohl vermeiden, zum Zeugen gegen Jesus gepreM zu 
werden, hat aber rascli das Bewiißtsrii). schwach gewesen zu sein. 

Mark. 15, 1 IT. : Der Hohe Rat übergibt .lesns ais Prätendenten 
des Köniirtumü, souut als Kebellen, dem römischen Prokurator. 
Daß er König sei, stellt Jesus diesem nicht in Abrede, ohne 
nähere Erklännig zu geben. Pilatus ist geneigt, Jesum des Festes 
wegen zu pardoiuiieren . ziuinl er offenbar keiner rebellischen 
Handlung be.schuldigt war. Das Volk, aufgestachelt vom 
Hohen Rat, verlangt Jesu Kreuzestod. 

Mark. 1&, 16 — 41 : Die r<>miscben (syrischen) Soldaten spielen 
einen damals beliebten Mimus mit Jesu, indem sie ihn als König 
herausputzen (Fiirpurmantel, aber Domenkrone). Jesus ist (▼* Sl) 
zu schwach, sein Kreuz selbst zu tri^n, so daß es einem vom 
Felde heimkehrenden Manne (dessra Söhne, veimutlidi später 
zur Gremeinde gehörig, auch genannt sind) aulgeladen wird. 
BetAubungs- oder Stärkungsmittel lehnt Jesus ab. Aus der Hohn* 
rede (v. 29) geht hervor, daß man Jesu vorwarf, er habe gesagt, 
er wolle den Tempel niederreißen und in drei Tagen wieder- 
aufbauen. Aus den Worten (al) der Hohenpriester und Schrift- 
gelehrten geht liers'or, daß Jesus sich wold auf seine helfenden 
(Wiiiider)taten berufen hatte. Aiicli {'i2) die mit ihm Gekreuzii^tcn 
(Räuber) höhnen Jesum, «lali er nicht sich und ihnen heU'e. Um 
3 Uhr (er hing von 9 Uhr morgens am Kreuz i rief Jesus: ..Mein 
Gott, mein Gott (Eli), warum hast du mich verlassen?" (einen 
Psalmvers); die Juden mißverstehen, als ob er Elias herbeirufe. 
Ein r<tniischer Soldat deutet den Ruf als Verschmachten, reicht 
ihm einen Schwamm voll Ksfeig(wasser) und tränkt ihn. Dami 
stößt Jesus noch einen lauten Schrei aus und stirbt. Die Ge- 
kreuzigten sterben sonst an Entkräftnng; da& Jesus so rasch 
stirbt, war eine Erlösung, in welcher der römische Hauptmann 
einen göttlichen Erweis sieht. Die Finsternis von 12 — 9 Uhr 
und das Zerreißen des Vorhangs im Tempel sind nicht weiter 
relevant, — der Vers Jesu drückt sein Festhalten an Gott aus, 
obwohl er (im Augenblick) Anschein und Gefühl der Verhissen* 
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heit hat. — Als Zeugen der Todesszene werden Frauen, wenn 
auch TOn ferne stehend, ang^ehen, darunter Maria Magdalena; 
diese waren ihm schon in GalilSa gefolgt und hatten für seine 
Nahrung gesorgt (dti^ovoiv). , 

Mark. 15, 42 — 47 wird das BegrAbnis Jesu berichtet. Daß 
Jesus von Arimathia das Reich Gottes erwartet, sagt wolü, er 
erwartete hald den Messias. Pilatus ist üherrascht durch Jesu 
schnellen Tod und l&kt sich vom Zenturio ihn bestätigen. Auch 
Josojih von Arimathia wird oine göttliche Gnade in demselben 
l'^o'^oIk'ii haben : Jesus wird durch ilm in einem Felsengrab bei- 
gesetzt; zwei der Frauen sehen zn. 

Mark. 16, 1 — 8: Während des Snbhnts ist Ruhe. Am iS'acli- 
sabbat wollen die diei Frauen die Lcieln' einbalsamieren, gehen 
mit SonneiiaafjErang zur Grabesstätte, tindeii über den großen 
Schlußstein an der t .rabestür abgewälzt und sehen im Grab eine 
(Eugels)erticheinung, die ihnen verkündet, daß Jesus auferweckt 
ist. voranzieht nach GaHlüa, wo sie ihn sehen werden, wie er 
ihnen gesagt hat Das sollen die Frauen den Jüngern und dem 
Petrus mitteÜen. Die Frauen fliehen entsetzt aus dem Grab 
und sagten niemand davon, denn sie fürchteten sich. 

Durch das letastere wird der Gedanke nahegelegt, da6 erst, 
als Jesus den Jüngern in Galilfta wschienen war, wie er ihnen, 
vorausgesagt hatte, die Frauen mit ihrem Erlebnis hervor- 
komme. Wellhausen macht darauf aufinerksam, daß Paulus 
(s. u.) noch nichts von dem Auferstehuagsbericht der Frauen 
wisse. Maria von Magdala war es, welcher Jesus sieben Dft- 
monen ausgetrieben hatte nach Lukas 8, 2. Doi*t werden neben 
den zwölf Jüngern als stftndige Begleitung einige Frauen ge- 
nannt, die durch Jesum von bösen Geistern und von Krankheiten 
waren geheilt worden, außer Maria von Magdala Johanna, die 
Frau eines Verwalters (BJiixQonov) von Uerodes und Siisanna 
und viele andere, die Jesus und den Jüngern mit ihrem Besitz 
{l::cäo'/ovia) den Tisch versorgten idiriy,6vovv). Maria Magdalena 
zog nach Jerusalem mit, unzweifelliaft in F/rwartunu: «h-r Dinge, 
die dort und danach konnnen sollten; sie war gewiß durch die 
Jünger in die Re»li u .b su vom Weltende eingeweiht, hatte sicher 
auch solche w ie Mai k. 8, 84 — 9, 1 selbst gehört. Auf ihr und 
einer anderen Auliängcrin Jesu beruhte die Kenntnis der Grab- 
stätte und der Bericht über das leer gefundene Grab. 

Soweit der echte Markus. Wir kOnnen Markus ergänzen 
aus MatthSns, welcher das, was Markus nur kurz gibt oder 

8* 



Digitized by Google 



- 86 — 



andeutungsweise (»er predigte der Menge das Wc^") ausfOhrlich 
in sein Evangelium aufgenommen hat. 

Harnak hat jetzt dazu bemerkt: »Die gemeinsame zweite 
Quelle (aufier Markus) des Matthäus imd Lukas ist die Älteste 

in der Urgemeinde zusammengestellte Sammlung von „Worten 
{loyoi) Jesu" bzw. der .Lehre Jesu". Sie berücksichtigt die 

Leiden und den Kreu/f-t 1 überhaupt niclit. sondern scldießt 
mit eschatologisclien (auf baldiges Weitend f ziolenden) Reden und 
Sprüchen. Sie hatte den Spruch; daß das Gesetz und die 
Prophoton so lanfjc bleiben wir Himmel tmd Erde. In griechischer 
Überset/.unj^ hiiz sie nicht später iüs 60 n. Chr. xor. Matthäus 
hat in der Regel die alte Textfassimq- bewahrt, aber auch liier 
und da sachlich geändert. Lukas iiat besunders stilistisch ge- 
ändert. Jesus erscheint als Lehrer und Prophet. Die Kreise 
der Quelle glaubten an Jesuni als den Auferstandenen, also an 
den von CJott als Messias Eingesetzten. Vorherging (in der 
Sammlung) die Predigt des Johannes und die Versuchungs- 
geschichte. Die Sprüche waren zuerst aramäisch niedergeschrieben. 
IHe QneUe ist eine yorpauliniscfae , aber nicht antipaulinische 
Stufe.« 

Was in der Lehre Jesu dabei ganz ihm gehört, was sich 
bei den Babbinen nicht oder später findet, ist durch Bis cb off: 
, Jesus und die Babbinen 1905, herausgestellt. Der vearv^' 
stftndigte Titel ist: »Jesu Bergpredigt und ,H]mmeIreich' in 
ihrer Unabbüngigkeit vom Babbinismus dargestellt.« Die Haupt 
punkte daraus sind: 

Zu den Seligpreisungen hatte schon Wellhausen be- 
merkt, da6 es im Aramfiischen eine gewöhnlidie Gratulations- 
formel sei, also etwa zu übersetzen: wohl dem, der . . . 

Matth. 5y 3: Geistlich arm ist so viel wie einfältige (nicht 
grübelnde) Frömmigkeit. Nach den Babbinen sagte man in 
Palästina: »Wer Intelligenz besitzt, hat aUes." — Bei Lukas 
steht blofi »arm"; bei den Babbinen wird die Armut aber* 
wiegend bedauert. 

Matth. 5, 5 : Die „Sanftmütigen«, Anavim sind die gedrückten 
und dabei, demütigen Frauen, «die Beziehung des ,£rbens*, der 
KXijQOvoftiOf auf das Jenseits, finde ich zuerst bei Jesus«. 

Matth. 5,17: Jesus ist nicht gekommen, das Gesetz zu ab* 
regieren, sondern es in seinem tie&ten Sinne zu erfassen und 
in den Heizen zu begründen. 
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Math. 5, 22: Ich aber sage eucfal »Ich ahor sage", ist im 
Talmud häufig, um einem Ausspruch Nachdruck zu verleihe 

Das sp&tere Judentum unterschied zwischen Bruder (Israelit) 
und Nächster (Proselyt). Jesus nimmt hier Bruder zur Bezeich- 
nung eines befreundeten Mensdien; dagegen gebraucht w Nächster 
stets in der aUgemetnen Bedeutung Nebenmenseh. Hillel hat 
sein Wort: „was dir unlieb ist, tue auch deinem NAcbsten nicht" 
zu einem Heiden gesagt, der Jude werden wollte. Hillel spricht 
von jener Vorschrift als dem Hauptbegriff der jfldischen Thora, 
der also der Heide zu folgen hat, wenn er Jude werden will. 
Keinesw^ gibt er ihm die Vorschrift als eine solche im Ver- 
kehr mit Heiden (S. 35). — Im RiihbinLsmus wird der Zorn 
zwar auch getadelt, dorli nie so scharf beurteilt wie von Jesus. 
Älter als Matth. 5, 22 ist nur das Wort Hillols: „dor Auffahrende 
ist kein Lehrer"; nicht viel später ist R. Kiiesers Mahnung: 
.. Goratc nicht leicht in Zorn.** — In der Praxis zürnten die 
Kabl>ni<Mi aufeinander und auf ändert- Mitmenschen so heftig, 
daß sie nach der VOlkssage durch iluc Blicke sogai" töteten. 

Matth, .5, 23: „Weim du opfern willst (im Tempel) und dich 
entsinnst, dali dein Bruder etwas gegen dich hat, so laß deine 
Opfer am Altar und gehe erst liin und versöhne dich mit deinem 
Bruder." Kabbiuische Vorschrift war: „wenn jemand sich an- 
sehickt, das Passahopfer darzubringen , sich aber unter^Negs er> 
innert, da6 noch Gesftuertes in seinem Hause geblieben ist, — 
so kehre er um und bringe erst dies in Ordnung*. Hier polemi- 
siert also Jesus gegen die Denkweise derer, die das Zeremonial- 
gesetz mit so fingsüicher Genauigkeit abhandeln, aber nicht för 
die satÜiche Verbesserung der Menschen Soige tragen. — Ein 
spfiterer rabbiniseher Satz sagt aber auch: die V«rgehungen 
eines Menschen gegen seinen Nächsten sühnt der Versöhnungs- 
tag nicht eher, als bis der Mensch sich mit seinem Nächsten 
versölmt hat. 

Mattli. 5, 27 ff.: Man darf ein Weib auch- nicht begehrlich 
ansehen. Jesus bezieht sich auf die rabbinische Auslegimg des 

sechsten Gebotes, die nnter Ehebmrh lediglich den fleischlichen 
Verkelir eines (verheirateten oder ledii^'en) Mannes mit der Ehe- 
frau eines anderen verstand . nicht alier den Geschlechtsverkehr 
eines verheirateten mit irgeuduiuer anderen Frauensperson. 

Matth. 5, 29: Jesus fordert die Amputation körperlicher 
OrG^ane im wörtlichen Sinne für den Fall, daß diese Organe 
fortgesetzt sündhaften Begierden dienen. — Jesus hat wold bei 
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der Hand in erster Linie unzüchtige BerOhrong eines Weibes 
im Sinne. 

Matth. 5, 81 Sl: Was Jesus im Gegensatz zu aUen anderen 
Babhinen, auch Schammai, betont, ist, daß jede nicht wegen 
Ehebruchs erfolgende Scheidung den Gesdiiedenen und die Ge- 
schiedene sofort zu Ehebrechern macht, wenn sie sieh ander- 
weit verhoiratcn , und daß dann folgerichtig die neuen Ehe- 
gatten der Geschiedenen in dieselbe Sünde verstrickt werden. 
Von dem spezitischen Gedaoken Jesu — Ehescheiduug ist 
Anfang von Ehebruch — hören wir weder hier noch sonst im 
talmudischen Schrifttum « twas (S. 51). 

Matth. 33 ff. : Gegen die Unsittr überflüssigen Beteuerns 
bei Gott und iluu geweihten Dingen wendet sich Jesus, keines- 
wegs gegen den gerichtlichen Eid, 

Matth. 3Rff. : Jesus verlangt eine Gesinnung — die selbst 
den Gedanken, daß uns Unrecht zugefügt sei, gänzlich unter- 
drückt. 

8. 6ü : Wir sollen uns auch innerlich so völlig in die Unbill 
fügen, daß wir alles hingeben, auch was wir rechtlich nicht hin- 
zugeben brauchten. 

S. 62 : Jesus arbeitet auf eine Gesinnnnc: hin . in der jede 
Spur des Egoismus (sei es auch nur die Empfindung eines An- 
liegens als etwas Lästigem) völlig ertötet ist. 

Matth. 5, 43 ff. : Wahre Liebe ist (nach Je.su) universal, weil 
absohlt unegoistisch wie die Liebe Gottes. 

Matth. G, 9: Jesus ist, soviel ich sehe, der erste, der den 
Ausdruck: „unser Vater im Himmel" als Anrede für Gott an- 
wendet. 

Matth. 6, 11 : Geuieuit ist „das für den täglichen Bedarf aus- 
reichende Brot". Anmerkung: es genügt, daß Gott unsere 
materielle Notdiu*ft stillt ; uielu- I>enken hieran ist die materielle 
Frage nicht wert. 

Matth. 6. 12: Jesus stellt unsere Versebunjorsbereitschaft als 
Bedingung (und Maßstab) für das Vergel)i u\v* rdeu aller unserer 
Sünden hin; nach der Misehnah werden die Sünden gegen Gott 
(ganz unabhängig von dem Maüe unserer Yersöhnungserfolge bei 
Menschen) durch den Versöhnungstag eo ipso gesühnt. 

Matth. G, 24: Die Hab})inen meinten, daß nelien der Wert- 
schätzung irdischen Besitzes die Liebe zu Gott sehr wohl be- 
stehen könne. Jesus leugnet das. geradezu. 
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Matth. 6, 26: «Sehet die YOgel unter dem Hmunel" u. s. w. 
Eine rabbinische Parallele dazu stammt aus dem "EoAe des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. 

Matth. 6, 28: Eine Parallele zu den «Blumen auf dem Felde" 
ist aus dem dritten Jahriiundert n. Chr. 

Matth. 6, '29: Ein Diktum ,wie zu Salomons Zeiten** ist aus 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr. ftberliefert. 

Matth! 6, 81 ff. : „Wer noch einen Bissen in seinem Korb hat, 
und (dennoch) sagt : was werde ich morgen essen? — der ge- 
hört zu den Kleingläubigen", diese Parallelstelle stammt aus dem 
zweiten Jahrhundert n. Chr. 

Matth! 7, 12: „Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun 
sollen, das tut auch ihr ihnen." Hille 1 b it die umgekehrte 

Fassung: was du nicht willst, das füge auch deinem Nächsten 
nicht zu. Ebenso der Verfasser des Buches Tobift (was du 

hassest, tue keinem) und Philo von Alf^xandrien (was jemand 
zu erleiden hasset, soll er selbst nicht tun). Nach Bischoff 

ist der Unterschiod groft wif zwisrhon nominoin laedc tmd 
omiies juva. Die neirative FassunL.' bedingt noch lange keine 
positive Nächstenliebe, geschweige dtim sogar Feindcsliebe. 

S. i»7 — 98: Dal man (die Worte Jesu) bat festgestellt, da& 
in Jesu Mund»' ., Iliinniclroirb" oder „Reich (iottes" stets eine 
(Jalie (Jottos an dif MeiL-^chen ht'/i>ir]men, einen seligen Heils- 
zustand, der von Gott den Gläubigen in naher Zukunlt werde 
gewährt werden. 

S. 100: Nach den Rabbinen ist mit der (iottesherrschaft 
kein universclhs Heil verbunden, sondern nur ein solches für 
die Israeliten. Dieses Heil besteht vornehmlich in der Be- 
freiung der Israeliten von der Frenidherrschalt und in der 
Wiederhersteliuug des alten thf'()icraiisch<'ii israelitischen Staates. 

S. 101 : Dal man hat erkannt, da6 Jesu Begriff vom Reiche 
Gottes mehr Verwandtseiiaft mit der rabbinischen blee vom 
künftiuuii Leben hat. Tatsache ist, daß zu Jesu Zeit der Bcgriif 
des „künftigen Lebens" als Heilsgut noch nicliL derart entwickelt 
war, daß Jesus ihn hätte übernehmen können, daß er vielmehr 
erst spAter den ^nn erlaugte, den Jesus »mnunelreich" oder 
„Gottesreich" bereits hatte. 

Wir sind nunmehr (durch Well hausen) im Besitz des 
ältesten Berichtes über Jesu und seine frohe Botschaft, und 
(durch Bischoff und Dal man) sieher über die Originalitftt 
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Jesu g^enüber dem rabbinischen Judentum seiner Zeit. Wie 
ist Jesus nach jetziger wissenschaftlieher Methode zu beurteilen? 

Nach den Kriterien bei Werner (s. o. S. 6 — 6) Jkaon man 
Jesu nicht rehgiösen Wahnsinn zuschreiben, wie seine An* 
gehörigen wollten (Mark. 3, 21), wohl aber eine Nerrpnüber- 
reiztins. yne sie in der Geschichte der Religionen so oft vor- 
gekommen ist. Von da aus korrigiert Jesus nicht den Irrwahn 
seiner Zeit üb< r die Dämonisch-Besessenen, sondern er sieht sie 
an, wie sie sich selbst auffassen, von bösen GeLstern heimgesucbt 
und getrieben. Daü <Jiese Geist(^r ihn als den erkennen, für den 
er sich selbst (von der Nervenül)erreizung aus) durch die Sug- 
gestion der Johannistaufe hält, stärkt ilim diese Uberzeugung. 
Außer seiner Macht über diese Dämonischen heilt er auch sonstige 
Krankheiten (durch Suggestion im Wachen), ja, erweckt eine Tote, 
was nach der unmedizinisehen Art des damaligen Moxigenlandes 
durdiaus ein Erwachen aus scheinbarem Tod sein kann; das Be> 
sftnftigen des Sturmes durch sein Wort war ein zufälliges Zu* 
sammentreffen. Das Speisuugswunder erscheint den Jüngern 
zuerst nicht als solches; auch das zweite Mal muß Jesus be- 
sonders darauf hinweisen. Das Wandern auf dem Heer wird 
Vision der JOnger und alsbaldiges Zusammentrelfen mit Jesu 
nahe am Ufer gewesen sein, so daß er ihnen entgegenging. 

Was die häufigsten Wunder Jesu betriM, so ist für sie 
wichtig, was Meyrs, ein englischer Arzt, konstatiert hat, 
daß die Wirkungen an verschiedenen (heutigen) Wunderheil- 
stfitten in keinem wirklich beglaubigten Fall fl1)er das hinaus- 
gehen, was unter günsti.<xen Umständen aiieli durch psychische 
Behandlung erreicht werden kann. Die Stonnii^en der nervösen 
Funktionen können auf psychischem Wege geheilt werden, ein 
organisches Leiden nicht. Thor<'lius. ein Arzt, hat eine An- 
zahl Blinder und Tauber, Gelähmter und Aus.sätziger, die nicht 
nur nach Bultzius (ein seit 1884 erweckter Wundertäter in 
der Nähe von Karlstadt iii Schweden) eigener Au.ssage. sondern 
auch nach dem Glauben der Kranken selbst geheilt waren, 
unfeersudit (1888). Die gründliche Srzttiche Untersuchmig führte 
zu dem Besultat, da& objektiv keine Besserung in dem Zustand 
der Patienten eingetreten war (die betreffenden waren in ihrem 
Bewußtsein gehoben). — Die Heilmethode der Suggestionstherapie 
steht fest fOr eine Beihe von psydiischen Krankheiten und 
solchen somatischen, die für die Psyche beeinflußbar sind. 
Übrigens hat man in Krankenhäusern die Beobachtung gemacht, 



. Digitized by Google 



— 41 — 



daß Kranke f die beten, nicht rascher oder besser heilen als 
solche, die das nicht tun, aber unterhaltende, aufheiternde 
LektOre haben. 

Vor einigen Jahrzeoten hat Blumhardt einen groien 
Einfluß auf viele Menschen, zumal auf viele psychopathische 
Naturen ausgeübt. Er liattc schon als zwOliSähnger Knabe ganz 
in der Bibel gelebt und sich gewundert, daß die Wunderkrüfte 
der Apostel zurückgetreten seien. Er hatte eine Gabe, den 
guten Kern im Menschen zu entdecken und zu £hren zu ziehen, 
wodurch er manchen, der an sich selbst verzagte, gehoben, ge- 
stärkt und veredelt hat. ^Im Glanbon ist Hoffen", war sein 
praktischer Grundsatz. — Einer hysterischen Konvulsiven ceyen- 
iil)er wnf^te er kein anderes Mittel (iiacli lauLrer Zeit) als die 
plützh(li konmiendcn Gedanken: lege deine Hände zusammen 
und bete. Von da an war er überzeugt, daß e.s Dänionisches 
gebe und ein Kingreifen des Heilandes dawider wie in der Hiliei. 
Dann exorziaierte er aus ihr einen bösen Geist (einer Verstorbenen, 
die ihr oft erschien;. Dann bekam die Kranke Schläge vor die 
Brust, eine brennende Hand faßte sie am Hals, woran sofort 
Brandblasen entstanden usw. Auch Bmder und Sdiwester- 
der Kranken waren angesteckt. Nach zweyährigem Kampf h<Men 
die AnfiÜle auf. Die Kranke, genesen, wurde Hiiusgenossin und 
Helferin der Frau, besonders brauchbar bei Geisteskranken. — 
Es schlössen sich viele Wunder* (Gebets-) Heilungen an: Ge- 
brechen aller Art, Augenleiden, Lungenschwindsucht, Flechten, 
Knochenfraß verschwanden (aber der Einzelheiten erinnerte man 
sich später nicht mehr). — Ein lungenkranker Jflngling (durch 
seinen schädlichen Beruf so), den sein Arzt anforegeben , kam 
und ging, (religiös) erweckt, wieder an seinen Beruf, für längere 
Zeit gesund. Nach etwa zwei Jahren starb er (unbekannt 
woran). Viele Geisteskranke Avurden geheilt. Auch als un- 
heilbar aus Kliniken entlassene Kranke wnrden geheilt. Bei 
Geist'-^ki-ankheit vej-nintele lUuiuhardt srhr oft dämonische 
EinÜüsse. — l'in Kual»e von äußerster moral insain'tv. d.ann 
schon etwas besser durch Spielen mit einem frenndhc io u Knaben, 
bekommt durch einen Schlag des von ihm geschniäliten (iärtners 
eine Schädelspaltung, war bewußtlos und schien sterbend; nach 
einigen Stunden sagte er mit völlig neuer, ganz natürlicher 
Stimme: „Ich möchte Wasser,* Von da an war er geheilt, 
hatte nur noch manche Stunden furchtbaren Kopfschmerz (es wird 
alles als Wunder berichtet; hier wirkte der Schftdelbrach wie 
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eine Gehirnoperatiou). *^ Blumhardt fülirte große Brände, 
z. B. den Hamburger, DOrre usw., auf die £inwirkung jen- 
seitiger Geister zurück, war iranz leichtgläubig gegen die Kranken, 
berichtete nach einer solchen, daß sich eines Tages das Geld in 
ihrer Tasche verdoppelt habe, daß sie ein anderes Mal den Fuß- 
boden ihres Wohnzimmers mit harten Talern belegt fand, daß 
sie, um sich zu überzeugen, daß sie warhon Sinnes •^oi mit dorn 
Fuß daran gestoßen habe, und daß nun die Taler geklirrt hätten, 
daß diese aber im nächsten Augenblick verschwunden L'eAvesen 
seien. (Es klingt das schon an die apokryphen Evangelien 
an, zu deren Erzählungen sich aber L hergänge bei Johannis 
in der Hochzeit von Kana, in der Auferweckimg des Lazarus 
fanden). 

Blumhardt hatte gemeint, „die Kräfte der apostolischen 
Zeit sind in Wahrheit wieder zurflckgenommen und können 
nur langsam meder erlangt werden** ; von Bodelschwingh bringt 
Römer: Psychiatrie und Seelsoige", 1899, die Erklärung: 
«Nahezu 4000 Epileptiker sind in unserer Anstalt gepflegt 
worden, aber nie ist ein Fall als Besessenheit auch vom Geist* 
hohen behandelt worden/ Von Blumhardt berichtet sein 
Biograph: „Er verstand alles in der Bibel „eigentlich und so 
wie es dasteht." — Wo er Tatsächliches lernen zu kOnnen 
hoffte, da wandte er sich hin. Medizinisches. Weltgeschichtliches, 
Physik, Astronomie, allem bloß „Vermutlichen" war er abhold. 
Geistliches, Weltliches, Natürliches floß ihm eigenthch immer in 
Eins zusammen. 

Wenn R ö m o r in der vorhin genannten Schrift sagt : 
„Ekstatisch • visionäre Zustände sind heute von dem Arzt als 
,übernatürlich' abzulehnen", so ist nach wissenschaftlicher Methode 
nicht zweifelhaft, wie rückwärts zu schließen ist. Die mittel- 
alterlielien Visionen und Besessenheiten sind darui subjektiv, die 
altkirchlicben , ganz gleicher Art. ebenso. Diese sind aber nur 
Fortsetzungen des im Neuen Testament Erzählten, das in 
Blumhardt z. Ii. seine subjektiv- individuelle Parallele hat. 
"Nach Werner (S. 73) „wird ein bibelgläubiger Christ sich nicht 
zu dem Zugeständnis verstehen, dafi Christus im Punkte der 
Besessenen einen Aberglauben seiner Zeit geteilt habe", aber 
dann muß dieser Christ aus Wissenschaft und ihren bewahrten 
Methoden ausscheiden imd sich selber fragen : noch dem älstesten 
Bericht ist das Christentum als Reich Gottes wesentlich Austreibung 
von Dftmonen, wie stehe ich dann selber da, der dies nicht kann? 



^ kjui^uo i.y Google 



Ganz Uar ist Jesu sittlich-religiOse Art. Das Himmelreich 
ist Austreiben tob. Dämonen und Heilen von- Krankheiten. Da- 
durch zeigt es sich in ihm und den Jflngem, Es ist also Hilfe 
gegen die zutage tretenden leiblichen und geistigen G«bresten. 
Dieses Helfen ist auch die Hauptsache in aller sonstigen Be- 
tätigung des Menschen gegenüber anderen Menschen. Die hier- 
auf bezrit;]i(-hen Gebote in den zehn gehen über alle Opfer» und 
Zeremonialgesetze. Namentlich sind die Armen ein Gegenstand 
der Fürsorge. Die Reichen haben ihren Reichtum sittlich nur 
zur Unterstützung der Armen. Mit dem Helfen als Grundzug 
Jesu verbindet sich in ihm der Leidensmessias auf Grund von 
Jesajii 5 ^ zugleich aber mit der Hoffnung, aus dem Tifidcn orst 
recht zur trhr)liung einzuL'eln'n. Dieselbe T.oidonsart überträgt 
Jesus auf seine Jünger und überhaupt seine N;ichfolger (Mark. 9, 84). 
Das ist ihm ganz eigentiimlich , diese Verbindung von Daniel 7 
(Avie ein Mensrlieu.sühn) und dem Knecht Gottes bei Jesaja. 
Seine .liiuger iKucn es mit Staunen, versetzen sich aber gern in 
die Ki wartuiig des baldigen herrlichen Messiasreiches. Selbst 
die „Auferstehung von den Toten" werden sie sich sinnbildlich 
gedeutet haben, aus Leiden sofort in höheres Leben überzu* 
gehen. Jesus dämpft diese ZOge in ihnen; er wird sein Leben 
lassen zum HeiT vieler (nach Gottes BaftscMuß) ; auch ihre GrOfie 
muß dienen sein. In Jerusalem steigert sich vor der Todes- 
ahnung Jesu Nervenüberreizung: daher der Feigenbaum und die 
Bede von der Macht glAubigen Gebetes. 

Li Jerusalem kommt es zum geweissagten Todesende und 
nadi Markus zur Auferstehung auf Grund des Berichtes der 
Frauen, darunter Maria Magdalenas, wobei neben den Jüngern 
Petrus besonders genannt wird. Petrus hatte schon 9, 5 — 6 das 
Wort ergriffen, als ihm Jesus im Lich^lanz erschien beim Gebet 
auf dem Berg mit Deutimg auf £lias und Moses. Aus Maria 
Magdalena waren sieben Dämonen ausgetrieben, sie war also 
schwer nervenkrank gewesen und folgte Jesu stets nebst anderen 
geheilten Frauen : ihr war Jesus ein höheres Wesen, noch mehr 
als dem Petrus, der das ueeli erwartete, llir wurde ein olfenes 
Grab zur Aufer.stehuug, und eine Lichtgestalt sah sie, die zu ihr 
das sprach . was sich nachher in Galiläa bei den Jüngern ereig- 
nete, tlaii sie die Vision Jesu, einzeln und in Mehrheit, hatten. 
Der älteste Bericht (für nns) über die Auferstehung ist aber 
nicht Markus, sondern Pauhis 1 . Kor. 15, r> 11. : „Christus wurde 
gesehen {vjq>d-y) von Petrus (zuerst), dann von den 12 (11), 
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weiter von Ober 500 Christen (Brfldern) auf einmal (von denen, 
als Paulus das sdirieb, noch die Mebizahl lebten) » dann von 
Jakobus, sodann von allen Aposteln. Zuletzt wurde er auch 
gesehen von mu>, dem kleinsten der Apostel.'' Das Sehen des 
Paulus ist Apostelgescliichtc 9, 3 ff. er/älilt: „Plötzlich um- 
leuchtete den Paulus vor Damaskus ein Licht aus dem Himmel; 
er fiel zur Erde und hörte eine Stimme: ,Saul, Saul, was ver- 
folgst du mich.' Saul sagte darauf: , Wer bist du, Herr?' Dieser: 
.Ich bin Jesus, den du verfolgst; stehe auf tmd gehe in die 
Stadt, lind es wird dir gesagt werdrn. was du tun sollst'. Die 
Männer, die mit ihm reisten, liatten stumm srestanden, die 
Stimme hörend, aber niemand sehend. Saul wiu*de von der 
I^nle aufgerichtet. Als er seine Augen auftat, sah er nichts. 
Drei Tage lang sah er nichts." Heute würde man zweifellos 
das Erzählte für einen hysterisch - e])ileptischen Anfall halten. 
2. Kor. 12, 1 IL spridit er von .solchen: „Ich kenne einen Menschen 
in Christo vor 14 Jahren (ob im Leib, weiß ich nicht, ob auüer 
dem Leib, weift ieh nichts Gott weifi das), der entrafft wurde 
in den dritten HimmeL Und ich weifi, dafi selbiger Mensch 
(ob im Leib, ob aufier dem Leib, weift ich nicht, Gott weift es) 
entraift wurde in das Paradies und unaussprechliche Worte 
horte , die es nicbt erlaubt ist einem MenscheiT zu reden (den 

geheimen Gottesnamen?) Und damit ich mich nicht Aber« 

hebe der Fülle der Offenbarungen, wurde mir ein Pfahl im 
Fleisch gegeben, ein Engel des Satans, der mich ohrfeigt, damit 
ich mich nicht fiberhebe. Wegen desselben habe ich dreimal 
den Herrn angerufen, da& er von mir abstehe. Und er ant- 
wortete mir : .Genug ist dir meine Gnade ; denn die Kraft zeigt 
sich in Schwache voll {teXeiovtaiy Deshalb habe ich Wohl» 
gefallen an Schwäche, an Erleidung von Gewalt, an Nöten, an 
Verfoli^-nnijen und Hedränirnisscn wogen des Messias; denn wenn 
ich scliwaeh bin, dann bin ich kräftiu:** {(^vvaioc). Der let/ii' Satz 
zeigt Panhis als ein Gemüt ähnlich Jesu: in Lei<len für ein 
hohes Ziel wurde sein Gefülil erhoben. Daß die Begleiter nie- 
mand sahen (Paidus sah auch niemand; es war ihm nm\ als ob 
ein Licht ihn uiiiblit/.e). stimmt zur subjektiven Lichterscheinimg: 
was sie hörten, kann nui- die Antwort Pauli auf die subjektiv 
gehörten Stimmen gewesen sein. Fälle von vorül>ergehender 
Störung des Sehvermögens durch nervöse Ei-regung, wie damals 
bei F^us, kommen auch jetzt noch vor. Ähnlich wie Paulus 
eine Vision Jesu hatte, erlebte Goethes schöne Seele, Fk-ftulein 
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von Elettenberg, eine solche und lehnte ihr ganzes inneres Leben 
daran. Daß die Visionen Jesu durch die übrigen Apostel gleich' 
falls subjektiv waren, drängt sich von da auf. Die Auferstehung •> 
war durah Jesu Vorhersagung den Jflngem und jQngerimien ' 
suggeriert; sie war auch Paulus durch das Verhalten der von 
ihm verfolgten Christen (Stephanus) su^;erierL In Galilfta, der 
Stätte seiner Wunderheilungen, wohin die JQnger von Jerusalem 
geflüchtet waren, lebte Jesus mit allem, was er gesagt, in ihnen 
und vor ihnen wieder auf. Ahnliche Visionen an einzelne und 
an eine Menge sind von Savanarola, von Thomas Backet 
berichtet; jener zeigte sich seinen Freunden, dieser seinen Feinden. 
Savanarola reichte sogar den Nonnen in prowohnter Weise das 
Aiiondmalii. Noch von 1904 ist Hnp Mas-;f nh'dluzination und 
•illusion berichtot von f-a. 40 Bauern. Eine Bäuerin sah in 
einem Brunnen den neuen rtissiselten Heilificn (dort kreiert diese 
die Regierung) an seinem WalUuhrtSürte, die anderen sehen ihn 
dann auch, alle etwas verschieden. Der {anwesende) Arzt sah 
um- Meii-schenköpfe (der Umstehenden) im Wasser; eine Bäuerin 
erklärte, djisselbe zu sehen, rla liftrt-e die Sucrgcstion auf. — Mmi 
kann nicht schließen: die Jünger waren durch den Tod Jesu so 
herabgestimmt, daß nur eine Wunderwirkung ihre nachherige, um 
sohdher gehobene Stinunung erklftren kann. Börner (Psychiatrie 
und Seelsorge, 1899) hat angemerkt S. 205, Anmerkung: „Auch 
HofEdungen treten unter Umständen als Zwangsgedanken auf. 
Eine Mutter glaubte den toten Sohn wiederkommen zu sehen in 
jedem Ahnlichen Fremden. Zwangshoffiiungen sind (aber) seltener 
als ZwangsbefOrchtungen." 

Aus den Nachweisungen Bischoffs geht hervor, daß Jesu 
Moral der Nächstenliebe ihm angehört, aber vorbereitet war im 
Judentum (Hillel u. a.). Streng ist Jesus im Sexuellen; die 
Verwerfung der Ehescheidung ist in der Begründung sn1)tilisiert. 
Die Verwerfung des Zümens schließt bei ilim selber nicht aus, 
daß er da'^ damaliire Jndentum „ehebrecherisch" (den Bund mit 
Gott nicht haltend) und „notm-iseli sündhaft" nennt und den 
Menschensohn in seiner Gofanirennahuie den „notorischen Sündern" 
überantworten laßt, indem er dem Weltyericlit ,u:e\valtig vorgreift. 
Das vftUig wehrlose Dulden (..widerstehet nicht dem Unrecht") 
ist nur verständlich aus deni Draim zum Leiden und Untergang 
als dem Wei^ zum (baldigen) „llimmeh-eich in Macht". Ohne 
daß sich Jesus dessen vielleicht bewuLu war, ist das letzter(; alles 
aus der Stimmung demnächstigen Weltuntergangs gedacht. 
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Oskar Wilde bat in de pirofundia, das im Kerker in Be> 
kehruiigsstimmimg verfaM ist, bemerkt: «Die Grundlage von 
Christi Wesen war dieselbe , die das Wesen des Künstlers aus- 
macht, eine stark lodernde Phantasie; Slielloy mid Sophokles 
sind Christi Bi-üder." Er nennt Christum (beistimmend) einen 
Romantiker. Es ist hieran etwas. Matth. 5, 44 — 45 wird die 
Feindcsliehe damit lioirrrmdot: „damit ihr Kinder werdet em:es 
Vaters im Himmel; deiiii er läßt seine iSonue aufgehen über 
Böse und Gute, und lässet regnen iilter GereHite und Ungerechte." 
Das ist romantisch. Jesus hält sich nur an die eine Seite des 
Vorgangs, als üb sie alle wäre: Sonne und liegen sind wohltätig. 
Ganz übersehen wird . dafs sie auch höchst verderbhch sein 
können und oft gcnng sind, so daü, alles zusanimengenonimeii, 
herauskäme: Gott gibt in Sonnenschein und liegen bald Gutes, 
bald Übles. Damit wird aber die Begründung hinfällig. Matth. 6, 
1 ff. ivird Toraosgesetzt, dai die gewöhnliche Wohltätigkeit 
(Almosengeben) gut sei, nur soll sie ohne Pnink geschehen, und 
der Mensch soll sie vor sich selbst gleichsam verbergen. Nach 
Herbert Spencer hat die «Charity Organization society" fest- 
gestellt, dafi die gewöhnliche (christliche) Wolüt&tigkeit mehr Unheil 
stiftet als alle Verbrechen zusammengenommen. Nach Carnegie 
mehrt die gewöhnliche MÜdt&tiißceit die Bettler. MatÜi. 6, 19 ff. 
wird das Schätzesammeln bloß als Gelegenheit für Würmer und 
Diebe gefaßt und ilim das Weggeben an die Armen als die einzig 
sittliche Verwendung des Reichtums gegenübergestellt, im Zu- 
sanunenhang eben mit der Wohltätigkeit. Msitth. 6, 26 sind die 
Vögel des Himmels als Muster aufgestellt, die nicht säen, nicht 
ernten, nicht in Scheuern sammeln, und die der hiumdischc 
Vater ernährt. Es ist Lranz übersehen, wie viele Vögel bei uns 
fast jeden Winter durch Kälte, in heißen Ländern durch Trocken- 
heit nnikonnnen. v. 28 ff. werden die Lilien auf dem Felde vor- 
geführt, die sich nicht mühen, nicht spinnen und doch herrlicher ge- 
kleidet sind als Salome in seiner Pracht. Es wird nicht gewußt, 
daß auch die Blumen eine große Arbeit verrichten, bei der sie 
freilich an ihr Milieu und die Sonne gebunden sind, so daß sie, 
wo dies ungünstig wird, verschmachten und dcrgl. — v. 33 : „Trachtet 
am ersten nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtig- 
keit, so vrird euch (Nahrung, Kleidung) dazu gegeben werden,* 
gilt nur, wenn auch produktive Arbeit geleistet wird, von der 
gar nicht gerodet wird; bloße Einschränkung der Bedflrfiiisse 
reicht nicht aus. Mattii. 7« 9—10 wird vorausgesetzt, daß der 
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Vater» den sein Sohn um Brot oder Fleisch (Fisch) bittet, das 
auch immer habe, ihm zu geben. Hungersnöte waren aber auch 
in PaUistin a und sind noch immer in der Welt. Die Folgerung 
von dem guten Yaterherzen der bOsen (argen) Menschen auf 
Gottes Vaterherz trilft also nicht. Von Gefühlen wünschens- 
WCTter Art auf Tatsachen sclJießen, ist durclmus Gemütsdi( litung. 

Das ist aber gerade dt r Zaulner Jesu: ein Gemüt, das alh n 
helfen möchte, leiblich und geistig, und sich mit seinen l'orde- 
rungen an die praktisch wichtigen Seiten der Moral hält (10 
GelK)te) und außerdem die Menschen mit einer ungeheueren 
Hoflnung (haldisr's Iliriimelreich) erfüllt, zu der er solbst sr«?- 
■wissormafif'n scliun Prol»'ii gibt, und zugleich sanunelt rr uiii- 
r;ii'h<:', aber litTDischc Naturen um sich, d, h. Menschen, die, wie 
ilui selbst, Leiden erst recht mit großen Gefühlen und Er* 
Wartungen erfüllen. 

Wird nun alles in Jesu hinfällig darum, weil wir nach 
jetziger wissenschaftlicher Methode vieles in ihm nicht können 
gelten lassen? Er hat sein Wiederkommen zun» Weltabschluß 
noch in der damaligen Generation selbst erwartet, es ist nicht 
eingetroffen. Er hat dem gläubigen Gebet eine Kraft beigelegt, 
die es nicht hat. Seine Auferstehung können wir nicht als be- 
glaubigt nach den Kriterien jeder Erfahrungswissenschaffc an* 
sehen; ebenso nicht seine Wunder. Was glaubwürdig ist, sind 
Tatsache, die auch heute noch geschehen mit und ohne religiöse 
Hilfe. Durch Nervenärzte werden viel mehr Kranke geheilt 
oä&t gebessert, als je durdi religiöse Dämonenainstroibung und 
Händeauflegen sind geheilt worden. Von der Hingabe des Besitzes 
als Almosen ist abzusehen als schlechthin gut; noch in unseren 
Tagen (1907) schreibt einer der bewährtesten Kenner : „Die Kr- 
kenntnis wächst mehr und mehr, daß der Sclnvcrpiinkt tb r Für- 
sorge in den Maßregeln der Volkswoldfalui liegt und die Ai*men- 
pflpjre nur einen ergänzenden Charakter hat und sich mit der 
bi^schcidcncn Rollo zu bcu'nüirni hat. da einzutreten, wo öffent- 
liche Gesundheit-spHr^c. (•UViitlichcr L'nterricht, Srlbsthilfe und 
Versicherung ihre ScliuldiLrk'rit noch nicht in vollem Mahv getan 
haben." Das Gebot des Duldens hat nur solche iiachegefühle 
erzeugt , wie sie in der Offenbarung Johannis z. B. in schauer- 
lichen Bildeni glülien. Daß Jesus selbst seine erste Beglaubigung 
duich die Besessenen erhielt und nicht ablehnte, stellt ihn ganz 
in die irrigen Meinungen seiner Zeit. Das Messiasbild, das er 
sich aus dem Alten Testament zusammengelesen hat, ist historisch 
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nicht richtig, es war nie dort so gemeint. Die Begeisterung für 
das Didden als Inzitament zum Hoffen ist subjektiv-individudl 
und nidit das HOehfite ; das Höchste ist die Arbeit, leiblich und 
geistig, nicht das Leiden als solches ; dieses ist nur für schwächere 
Naturen das, was sie groß macht (Pius VII. gegenüber Napoleon, 
Ludwig XVI. gegenüber der Schreckensherrschaft z. B.). Von 
Wissensch^ und deren Maclit hatte Jesus keine Ahnung; er 
lebt von vornherein in den damaligen jüdischen Vorstellungen 
von Gott, dem alles nntcrtan sein soll, von dem aber höhere 
Geister al>ti;i'fallen sind, von denen Nvelclie Wolinimg in Menschen 
nehmen (eben in den Besessenen) und die Menschen durch 
Krankheit plagen. Gott läßt das zu, weil die Mensehen (diirch 
den Sündenfall) arg sind (Matth. 7, 10). Jetzt aber sendet er 
den Menschen durch Jesuni, wie Johannes verkündet hat, die 
Herstellung: alleiniger Gottesherrschaft (Himmelreich) in Be- 
siegung und Austreibung des Satansreiches und baldigem Welt- 
gericht, nachdem der Messias sein Leben als Lösegeld für viele 
(die die Reidispredigt annehmen) wird hingegeben haben. 
Dann herrscht erst die Gotteskraft des Messias (Geist) als Er- 
weis seiner Erhöhung bei Gott, und bald kommt er selbst zum 
Ettdgericht, das namenÜich auch die Juden, die ihn abgelehnt * 
haben, trifft. Sie haben die Messiasauf&issung, die Jesus aus 
dem Alten Testament herauslas, ja gar nidit gemerkt und haben 
so das Weissagende der Schrift gar nicht verstanden, wie das ja 
ein Hauptstück apostolischer und paulinischer Verkflndigung 
wurde. Eben weil die Juden ihn abgelehnt haben, wird das 
Gottesreich anderen übertragen (Mark. 12, 9), eben den Jüngern 
Christi, die ihn auch den Heiden verkünden. 

Djiß Jesus Anknüpfung in den Propheten hat, bei seiner 
Hochschätzung des praktisch • moralischen Inhaltes (10 Gebote) 
des Alten Testaments jreijennber den Opfern und Zeremonien, 
ist oft hervorgehoben worden: auch eine Neigung zum Univer- 
salismus ist in späteren Teilen des Alten T^stnuients bemerkbar. 
Wie Jesus das Gesetz und sonstige Stellen (ies Alten Testa- 
ments auffaßt, hat im damaligen Judentum sein Vorbild. „In 
Halacha (Gesetzesauslcgung) und Midrasch (erbaulicher Aus- 
legung) haben eigentlich die Juden ihre eigenen Gedanken iu 
die Bibel hineingetragen, waren sich aber dessen nicht bewußt 
Erst die EsrSer ndtigten die Babbinen zu einer genauen Auslegung . " 

Auch später finden sich Analogien zur Zeit Jesu und zu 
seiner Art, Von der religiösen Bewegimg des dreizehnten Jahr^ 
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hunderts sagt ein jüdischer Forscher: „Erklärung für die Geister- 
stimmen in den Synagogen wird keiner, der diese Zeit kennt, 
verlangen. Li der damaligen Erregung hOrte und sah man alles 
Mögliche." Das dreizehnte Jahrhundert ist die Zeit, in der erst 
von der Eabbala als solcher die Bede sein kann. — .Ehrliche 
und selbstfindige Analogien zu Jesu bieten z. B. Luria, Luzzato, 
Balschem (Beseht). Von Luria beriditet Jost (Geschichte 
des Judentums und seiner Sekten): „Luria war aus der deutschen 
(jüdischen) Gemeinde in Jerusalem. Niemals ist ein Rabbi wie 
dieser wenige Jahre nach seinem Hinscheiden gefeiert worden. 
Er wird fast zur Mythe ; kaum lassen sich die einfachen Lebens- 
innstütide des jung verstorbenen Kabbalisten ermitteln. Wir 
übergehen die Fabeln. Geboren 1536, zog er sich nach tal« 
inudischcn Studien in die Einsamkeit zurück. Der Prophet Elia 
soll ihn öfter besucht, seine Sonic nachts im lliiuniöl init den 
Seelen aller großen Lehrer der Vorzeit verkelirt haben. Mit 
36 .Jahren erschien ihm wieder Elias. Er wandert nach Palüstma, 
sprach gegen seine Schülor aus, er sei der Messias. V(in seiner 
Weisheit und senien Wundertaten wird erzählt, ebeusu von 
seiner HerzensgOte. Er starb 1572 oder 1578. Durch die 
Kabbala (Gott mit Geisterwelt, neuplatonisch) soll des Menschen 
Seele mit Gott in unmittelbar«^ Berührung gebracht, Gesinnung 
und Wandel ganz und gar geheiligt werden. Luzzato ist (nach 
Jost) geboren 1707, war ein edler Crdst, kabbalistisch angeregt 
Im zwanzigsten Jahre ^hob er sieh zum Hinmiel, erblickte gött- 
liche Erscheinungen, empfing von Engeln Offenbarungen, sprach 
mit dem Propheten Elia, mit Adam und den ErzvAtem, hielt 
sich fflr den Messias und Erlöser. 1729 erregte er durch kabba- 
listische Mitteilungen Aufsehen, wurde aber bewogen, diesen 
Studien zu entsagen, wanderte aus Italien aus, als er wieder 
gebannt worden war; er &nd in Amst^am durch seine Talente 
Ehrung. Na<*h Pahistina ausgewandert mit seiner Familie, wurde 
er 1747 von der Pest hingerafft. — Von den Chassidäern in 
Südriiüland und den Donauländern berichtet ein Aufsatz in 
„Nord und Süd", Januar 1905: Stifter ist Balschem im acht- 
zehnten Jahrhundert. Gedanken von ihm sind: Wo viel Studium 
ist vnil»l)inisrhes), da ist wenii; Frömmigkeit. — Gebet ist Ver- 
einignnir !iHt(;()tt. - Kardinal tilgenden sind Demut, Freudigkeit 
und Begeisterung. Liebe untereinander ist gefordert. Palschem 
verkehrte mit den Ausgestoßenen und StUideni. mit den Armen, 
den Frauen. Sein nächster Naclif olger und Schüler war wirkimgs- 

Baumann, l>it> OomaUart Jesu. 4 
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voller als er selbst. In den Gemeinden ist Zaddikrerehnuig, 
d. h. es ist in jeder Gemeinde ein (mit (xott) vermittelnder 
Heiliger. Eine jüngst erschienene kleine Monographie: „Rabbi 
Nachman, von Buber'' teilt mit: Rabbi Naehman, gestorben 
bald nach 1800, gehörte zu den Ciiassidini. Ein Ausspruch von 
ihm ist: «Wer das ivahre Wisstn erlangt, das Gottwissen, 
dem ist keine Scheidung zwischen l.rlien und Tod ; denn er hängt 
an Gott und umfaßt ihn und lebt das ewige Leben in Gott 
allein." Unter den Geschichten des Rabbi Nachman ist: „Die 
Geschichte von dem iial)l>i nnd seinem Sohn''. Es ist die Ge- 
scliichte eines orthodoxen iiabbi und seines von früh an znm 
inneren Licht wie die Chassidim strebenden Sohn. Der Sukn 
möchte zu einem gefeierten Zaddik (Wundertäler), der Vater 
gibt endlich nach , kehrt aber zweimal wegen Unfällen (als Vor- 
bedeutungen) um; das dritte Mal im Nachtlager vor dem Ort 
des Zaddik treffen sie einen Kaufmann, der den Zaddik als einen 
Sdimndler bezeichnet, und kehren wieder um. Sohn aber 
legt sich zu Haus zu Bett und verscheidet bald. Abends er> 
scheint der Tote dem Vater als Vision, und als dieser am nflch' 
sten Moigen dies fOr Täuschung hfllt, erscheint ihm der Ver- 
storbene nochmals mit heftigem Ztlmen. Der Vater reist jetzt 
zum Zaddik, trifft in der Schenke vorher den y«MifmAtin wieder, 
der ihm höhnisch sagt: der Zaddik sei weise und heilig, er (der 
Teufel) habe ihn irre geleitet mid seinen Sohn getötet. — Die 
baldige Erwartung des Messias wird von Nachman öfter aus« 
gesprochen. 

Soviel einzelne Analogien diese Männer mit Jesu haben, so 
besteht doch ein Unterschied : sie sind alle kabbalistisch , d. h. 
kontenijilativ Überwiegend gestimmt : Jesu Stimmung ist über- 
wiegend praktisch- moralisch imd escliatologiscli , d. h. aufweit- 
ende mit ewigem Leben dann gerichtet , das sich die alten 
Christen dachten, wie es in der Üffenbai'ung Johannes geschil- 
dert wird. 

Die jüdisch - prophetische Geistcsart besclueibt (bei Jost) 
Jehudah Haie vi (f 1140) so: „Die Philosophen können nur in 
der Mathematik und Logik sichere Eesultute bieten (also bloü 
formale Walu*lieiten finden); in der Physik und Metaphysik 
geben sie überhaupt nur Hypothesen, welche niemals, allgemeine 
Anerkennung gefunden haben. Dahingegen ersehliefit sidi den 
Propheten ein inneres, geistiges Auge, in wdchem die Intuition 
einer höheren Welt sich ebenso klar und gegenständlich darstellt 
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wie die Sinneswaliniehmung dem leiblichen Auge. Das Wahr* 
heitskriterium fflr den geistigen Gehalt der Vision besteht in 

der allgemeinen Übereinstimmung aller prophetisch B(u:abten 
betr. des intuitiven Gedankeninhaltes.** Jehudali Halevi hat das 
auch «lichterisch ausgedrückt: „Es wechseln, wandeln rasch des 
Truges Reiche, Dein himmlisch Reich nur bleibt das ewig gleiche, 
Und deiner Seher Wort verrauschet nimmer. " Rs ist das nur 
nach genauer Wissenschaft nicht ilclitig; im Alten Testament 
selbst sind sehr verschiech ne projihetische Schauungen. 

Das Alte Testam< nt ist ja nach genauer Wissenschaft ganz 
anders, als es sicli selbst gibt. Das rharakteristische der 
modernen wissenschaftlichen Auffassung der Eutwickhini; Israels 
ist die (zeitliche) Stellung des Gesetzes nach den Propheten. 
Der Prophetismus selbst hat sich langsam herausge})il(let aus 
der .hihv« -Religion. Jalive war ein alter Ge^^'ittergott am Sinai, 
Stammgott Israels, durch den dieses (nach dem Volksglauben) 
Kanaan — sehr aUmflhlich — erobert hatte. Das Gebot der 
l^fichstenliebe besdeht sich im Alten Testament immer auf die 
Volksgenossen; nur durch Zusammenhalt konnte das Volk sich 
behaupten. Elia vertrat die Herrschaft Jahves (des Gottes der kana- 
anitischen Eroberung) mit AusschHeßnng des dort vorgefundenen 
Baaldienstes, es war das Henotheismus, nicht Monotheismus. 
Von den Propheten stammt der Weifgott (seit Arnos): sollte 
Jahve den Völkern gewachsen sein, so mufite er stärker sein als 
deren Götter. Die Propheten vertraten die moralisch - sozialen 
Forderungen; ihr Niederschlag sind die /e!in ( >]>ote; das Gesetz, 
wie PS jetzt vorliegt, ist im Abschluß das Werk l'sras. Die 
Israeliten hatten aber auch nicht eine so isolierte Entwicklung, 
wie es das Alte Testament darstellt. Der Anfang des ersten 
Jiucli( s Mosis Ist keine Uroffenliaruiii; . sondern in der Ur- 
ges< liK lite hat .stotliiche Abhängigkeit von l^abylon statt. Die 
äuücrstcn Spitzen in der babylonischen Auffassuntr sind vielfach 
nicht weit von der Höhe des Alten Testamentes entfernt, waren 
aber dort vereinzelt. Das israelitische Recht hängt von dem 
babylonischen al). Althebräisch ist nach Wellhausen „die 
Seele, der Hauch Gottes, der durch die Kreatur geht; zieht er 
ihn zurück, so. verschwindet sie." Die Auferstehung (erst seit 
der MakkabAerzeit) geht auf den Orient (Perser) zurück. — 
Immer soll Israel und sein Heiligtum ttb^ alle Völker erhaben 
bleiben, auch wo Keime kosmopolitischer Ideen in den Ptopheten 
da sind (Nöldeke). Nach Philo (noch) sind die Juden Welt- 

4* 
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priester, rlie täglich für das Heil der Welt im Tempel opfern. 
— Nach Nöldeke sieht die Religion Esras, der Pharisäer und 
der Rabbinen schwerlich holior als d( i- Islam. 

Die jüdische Diaspora (um die Zeit Jesu) hatte das mosa- 
ische Gesetz in allegorischer Auslegung platonisch umgedeutet. 
Die spätjiklische Ethik weist dahei fast überall schon Ansätze 
zu dem auf, was fxemeinhin als original • christliches Gut an- 
gesehen wird. Inschriften zn Ehren des Augiistiis zeigen, daß 
die Sprache, die wir heute als Ausdruck christhcher Andacht 
empfinden, vielfach schon von den Griechen geprägt war. In 
GaUläa war eine Mis( hl)evölkorung. Trotz dieses Miheus war 
Jesus original, auch kein Essom r; die Essener verwarfen die Auf- 
erstehung des Leibes, aber die Seele war unsterblich. Neben 
dem zweiten Jcsaja hat das Danielbuch f(ir Jesus eine eigen* 
tOmliche Bedeutung gehabt ; aber der Knecht Gottes im zweiten 
Jesqa ist nach genauer £x@ge8e Israel in der Personifikation als 
Prophet an die Heiden, und der »wie ein Menschensohn* bei 
Daniel ist die israelitische Gemeinde. 

So sehr die Offenbarung des Auferstandenen für Paulus 
wie für die* Urapostel das entscheidende Erlebnis war, durch 
das ihnen die Wahrheit der Worte Jesu bezeugt bezw. bestfttigt 
wurde (Seeberg), so sind Auferstehung und Himmelfahrt in 
üirer Art mythische Anschauungen. Nach Paulus und Johannes 
sind Christus und der Geist dasselbe , d. h. <lie religiöse Erregt- 
heit der Apostel und in der Gemeinde nach alti)rophetiscliem 
Vorbild sind ihnen Äußerungen des vom Himmel her wirkenden 
Jesu. Uber Johannes und Paulus seihst spricht sich Schür er 
so aus: „Die Wurzeln der joliunneischen Theolog:ic liegen elu'nso 
in der hellennistischcn Pliilosophie (Logos) wie in der pauliiiischen 
Theologit' f("h!-istus rün höheres Geisteswesen) , ubgestihen von 
den Naclnvirkungen der echten Verkündigungen Jesu." Beispiel 
paulinisclier Praxis ist nach Dob schütz: „ Der Geist (in Korinth ) 
machte aus Leuten, die sich elend und gedrückt gefühlt hatten, 
eine Schar au Jvi-alt und Mut überschäumender Bekenner; der 
Geist zeigte sich in verzückter Rede, geheimnisvoller Erkenntnis, 
in Propheten und Lehrern, in Werken dienender liebe, ordnender 
Weishdt, Krankenheilung." Diese enthusiastische Art trat 
zurück, nachdem eine Anzahl allgemein anerkannter Schriften 
sich herausgebildet hatte, außer den drei ersten Evangelien Jo- 
hannes, Paulus und die Apostelgeschichte ; sie wurden der Maß- 
stab für das Authentisch «christliche (ca. 180) gegenüber dem 
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gnostisrhen Enthusiasmus, der onentalische Fhiloisophieii in das 
Christentvun hr;u hte. 

N.ach Galen (Heiilf) im zweiten Jalirhundert lialxn die 
Christen den Tod vcra» u gelernt (Märtyrertum) ; sie hüten 
sich aus Schani vor den Freuden des Fleisches, es gibt bei 
ihnen Männer und Frauen, die sich von der Ehe zurückhalten. 
„In ihren Bdmflhuugeu, ihre Seele zu beheirsehen und ehrbar m 
leben, stehen manche von ihnen nicht hinter wahren Philosophen 
zurQck.'* Die (christlichen) Apologeten legen den Nachdruck 
vor allem auf die brüderliche Liebe (in der Gemeinde). «Als 
Organisation der Liebestatigkeit hat die christliche Kirche ge- 
siegt." Iren Aus (ca. 180) schreibt: „Die Christen weihen aUe 
ihre Güter dem Herrn, indem sie freiwillig mehr geben als die 
Juden (bei denen der Zehnte Vorschrift war), weil sie eine grOtoe 
Hoffnung haben." Diese Hoffnung war das Hinnnelreich in der 
Wiederkunft Josu. T)i<' Verfolginigen werden bleiben, bis der 
Herr kommt und alle befreit (Justin. Mitte des zweiten Jahr> 
liunderts). Für Tertullian (um 200) ist der Augenblick, in 
dem das rf)niiselio Reich zusammenbrechen wird, dor Atigenblick 
der Wioderkiiiift ( liristi. Die Christen beten abor und '^or'jon 
für oiiion Aufschub des Endes (niora fiiiis). So wird man sich 
schon früh den Norh-nicbt-ciiitritt des \\ ( Itpndes »edeutet haben. 
Da£i einmal riunischc K;ii-' r ('hristf'n werden sollten, galt als 
ganz töricht und ungcii iii t — Daü die christliclie Liebestätig- 
keit mißbraucht werden konnte, kam schon bald nach 100 
zum Bewuütsein. Hermas Pastor sagt: „Wer gibt, braucht 
nicht zu fragen, wem? er ist frei von Schuld; denn er hat den 
von Gott ihm aufgetragenen Dienst (dem Bittenden zu geben) 
ausgerichtet. Verantwortlich ist nur der Empfänger. Mitte des 
zweiten Jahrhunderts (Apostellehre) fordert man von einem 
reisenden Bruder (Christ), der lAnger als zwei Tf^ie am Orte 
einer Gemeinde bleiben wollte, Bet&tigung in einem Handwerk. 

Nach der modernen wissenschaftlichen Theologie sind die 
Schwierigkeiten im Leben Jesu in erster Linie die eschatologische 
Fmge und das Urteil über die Ethik Jesu; da& Jesus sein 
Wiederkommen zum Weltgericht bald , jedenfalls noch Tor dem 
Aussterben aller damals in Palästina Lebenden , verkündet hat, 
steht deutlich in Markus und in den anderen Synoptikern; bei 
Paulus ist es nicht anders. H a r n a c k möchte zwar die Wirkung 
. dieser Erwartung im ältesten Christentum einschränken , aber 
legt noch in der Militia Chriäti, 19Ü5, Zeugnis ab für ihre Grö&e. 
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Denn or orklftrt das Bleiben der ältesten Christen in den ge- 
gebenen Veriiältnissen (ein jeder bleibe in den Verhältnissen, 
worin ihn Gott berufen hat, der Sklave Sklave z. B.) daraas, daß 
man nur auf kurze Dauer des Weltlaufs noch gerechnet habe. 
Über die Etihik urteÜen Holtzmann-Goquol: „Pauli und 
Qiristi Moral, soweit sie bewuit oder unbewußt eschatologisch 
bestinunt erscheint, hat etwas von Inteiimsmoral an sich," d. h. 
sie ist wie außerordentlicfae Festsetzungen, z. B. in einer be- 
lagerten Stadt, sie ist auf besondere UmstSnde eingerichtet. 
Darum die Weggebung des Besitzes an die Arm^ als das 
sicherste. Darum preist Jesus bei Matth. 19^ 12 die Enthaltung 
von der Ehe wegen des Hinnnelreichs, was Paulus näher aus« 
fülirt. NcutestamentUch ist Weltentsagung, nichtWeltbi lierrsehung 
durch Kultur ; die letztere wurde auch nicht ini gelioflften Hinunel- 
reich gedacht, das war ein Leben wie die Engel im Himmel, 
gewiß allgemein so vorgestellt wie in der OfFenbarung Johannes 
(22, 1 — 5). — Nach Srhürer ist die Erlösung durch Christum 
in weiten Kroisen der alten Welt irerade/.ii empfunden worden 
als eine Erlösung von der Macht der DäuKHien. Nach Heitmüller 
zeigen die alten Taufliturgien alle . da Ii dem Namen Jesu eine 
reale Wirkung auf den Täufhng zugeschrieben wird, Übergang 
ins Eigentum Jesu, Verbindung mit ihm, Vertreibung der bösen 
Geister, Erfüllung mit dem heiligen Geist. ,,Die christliche Taufe 
ist vor allem Exorzismus." Es fand also das Christentum in der 
griechisch-römischen Welt die Stimmung vor, welche Jesu in 
Grafilia entgegengekommen war. 

Um und nadi der Mitte des zweiten Jahrhunderts wandten 
sidi gebildete Heiden dem Christentum zu, das durch die Ent- 
haltsamkeit seiner Bekenner auffiel und durch die in doi Ge- 
meinden herrschende brttderlicheLiebe. Diese Interessenten kamen 
von der platonisch-stoischen Philosophie her. Ausgebildet war 
inzwischen die christiÜche Auffassung vieler alttestamentlicber 
SteUen als Weissagungen, die in Jesu Leben erfüllt seien; schon 
Jesus selber hatte ja vieles Über sich dort vorausbestimmt ge* 
funden. Das wm-de den christliclien Apologeten der große Be- 
weis der Wahrheit ihrer platonisch ■ stoischen Moral und Hoff- 
nungen ; denn damit stellten sie die alt- und neutestamentlichen 
Lehren ijene nach dem Vorbild Philos) gleich, und nun waren 
diese Lehren auch durch ein Wunder bewieson. Die alttesta- 
mentlichen Weissagungen , in Jesu erfüllt . koinitcn ruir durch 
besondere Tat Grottes beides sein. Die Dämonenaustreibungen 
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und Krankenheüungen hatten nicht die gleiche Beweiskraft; 
die kamen auch in den heidnischen Religionen der Zeit vor. 
So wurde diesen MAnnem» vtbs sie als Lieblingsmeinungen schon 
vorher hatten, durch das Christentum endgültig bewiesen. Und 
nun kam man diristlicherseits dem Christentum mit antiker 
Wissenschaft zu Hilfe. »Die Christen im zweiten Jahrhundert 
griffen die HeidengOtter mit den Waffen der Epikureer und 
Skeptiker an; sie bewiesen das Dasein Gottes und die Vorsehung 
aus dem Zustand der Welt und der Geschöpfe (stoisch); sie 
brauchen hinsichtlich der Übel dif gleichen Arg\nnente wie die 
Stoa." „Durch Ambrosius de officiis \viirde die Ethik Ciceros 
die anerkannte Ethik der christlichen Kirche." 

Nachdem die Gemütsart Jesu allseitig klargestellt ist, ent- 
steht die FraiiP : liaben ^vir uns seinem Ruf „ändert euren Sinn 
und glaubt an das Evangelium vom Reiche Gottos" zu untci- 
werfen? Die jf tzit;«' wissenschaftliche Methode, nach der Avir die 
Gemütsart Jesu cnuittolton . macht das unmftfflich. Die ixroüe 
Probe seiner Ankündigung, die Wiederkehr zum Weltiroricht 
Docli in der danialisren Generation, ist nicht eingetroffen. Gerade 
diese Ankiaitligung wifMler in iiux'n vvürtlicben J^inn heraus- 
gorückt zu liaben, ist das Verdienst der modernen liianinuitisch- 
liistorischeu Auslegung des Neuen Testamentes. Aber auch, 
was sich Jesus fOr sidi aus dem Alten Testament herausgelesen 
hat, der Leidensmessias, und alles sonstige aber ihn angeblich 
Geweissagte ist nicht haltbar; es hatte historisch>pliilologisch 
nie diesen Sinn. Damit ffillt das Argument, durch welches das, 
Christentum seinen Eingang in die gebildeten Kreise der antiken 
Welt hielt» und das so lange nachwirkte. Die DAmonenaus; 
treibungen und KrankenheUungen, die Jesus selbst für Wunder- 
erweise des anbrechenden Himmelreichs hielt, kommen noch 
heute V»ei nervftsen Krankheiten vor, in allen Rehgionen und 
auch ohne Religion. Dadurch werden die übrigen Wunder als 
Erlebnisse einer überhaupt vvundersüchtigen Zeit um den Charakter 
sicherer Tatsachen gebracht. Die Auferstehung kann nach strenger 
Methode nm als visionär gefaßt werden, als visionäre Suggestion, 
die Jesus unwiilküriich übte, als er seine Auferstehung voraus- 
sagte. „Diese Envartunu: vorrichtete sich zur Erlebung, gerade 
als die Jünt?er von dem Schreckensende in Jerusalem wieder 
nach Galiläa ü^t'konimen waren, wo sie von den Wundem Jesu 
waren umgeben gewesen, während Jesus in Jerusalem selbst 
keine getan hatte; dazu trat die Niichricht vom leeren Grab." 
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Indem sie selbst weiter Ähnliche Taten tun, wird ihnen dies ein 
Fortwirken Christi vom Himmel her durch sie. — Die Weis- 
sagung Jesu vom Beige versetzenden Gkubeii hat sich freilich 
weder bei ihnen noch an ihm erfüllt. — Wie die Jünger 
durch Jesiim .suffü:estioniert waren, so war es Jesus seihst durch 
Johannes den Täufer, der einen Stärkeren als er, einen Geistes« 
täufer verkündigte; daß gerade in Jesu diese Ankündigung sich 
betätigte, zeigt eine vielleicht plötzlich hervorbrechende Anlage 
zur NervpnOberreizunc: . wie sie Werner S. 17 in vielen Er- 
schoinungen der Heligionsgeschiphte findet. IVI;m muü sich nur 
bei Werners Beispielen erinnern, dali die SeUtstquiileroien der 
indischen Biiüor verbunden waren mit den Betrachtungen, 
welche als Vedantaphilosuphie noch heute den gebildeten Inder 
beherrschen, und die er als hr»hf.'re dem Christentum entgegen- 
stellt. Die Derwischtäiize bis zur Simdosigkcit haben eine 
poetische Erkläiung und Verherrlichung gehabt durch Dschela- 
leddin Bumi, den grüßten mystischen Dichter des Orients, der 
selbst i&asm Oröim angehorte. Die Askese des HOnchtums hat 
auch Kulturarbeiten von hohem Rang (Abschreiben der Werke 
von Grieche und Römern , Urbarmachung großer Waldflflchen) 
im Mittelalter geliefert; die Nabelschauer auf dem Berge Athos 
waren mit Vertreter der griechischen (der indisdien ähnlichen) 
Mystik. Was in den Wiedertäufern auch stecken konnte, hat 
sich in den Mennoniten gezeigt bis auf den heutigm Tag. Die 
Jumpers (Springer, nach einer Stelle des Alten Testamentes), 
eine Sekte der Quäker in Nordamerika, hat auch deren sonstige 
Inbliche Seiten. Uber die Monnoncii und ihre landwirtschaft- 
lichen und überhaupt wirtschafthchen Leistunu'on kann der Auf- 
satz Taines (in dessen Essays) belehren. Booth, Begründer der 
Heilsarmee . begann als methodistischer Evangelist . endigte als 
sozialer Arbeitsorcrnnisator . d. h. er wollte die in den Laster- 
höhlen Aufgesuchten und Bekelu'ten, anfangs zu Bekehrern ver- 
wendeten, >)ei zu grolier Zald zur Tätigkeit erziehen. Ich füge zu 
den Beispielen Werners hinzu : Nach C a 1 m e i 1 „ war Jeanne 
d'Arc krank, „weil sie Dinge sieht, die nicht existieren, weil sie 
der festen Überzeugung ist, daß ihre eigenen Gedanken ihr von 
anderen Wesen eingeflößt werden." Oabei zeichnete sie sich 
aus durch Energie, Klugheit und durch ihre Selbstaufopferung. 
Sokrates ist der Begründer wissenschafUldier Methode in der 
Philosophie und hörte öfter Stimmen, die ihn vor etwas warnten^ 
das er zu tun vorhatte, Stimmen von der Art, wie sie nicht 
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mit dem Gewissen» sondern mit den griechischen Orakeln zu 
Teiig;leichen sind; wenn er der Stimme nicht folgte, war der Aus- 
gang der Sache ein Ohler. 

Aber isi Religion nicht überhaupt Nervenüberreizung? Aus« 
geprägte Religion hat tatsAchlich oft etwas davon. Mohanuned 
litt an epilp])tischen ZufBllen, und seine religiösen Gesichte 
hängen mit ihnen eng zusammen. Franz Ton Assisi wird von 
Charcot bestimmt unter die Hysterischen gerechnet; „es gibt 
eben nntor den Hysterischen el)onsowohl hen'orragend begabte 
als schwach veranlagte Seelen (Werner). Luther litt an 
niolnnrholischfn AnwandInncroTi . ilio ihm außrr dor Theologie 
(Deckung mit Christi Vd-srihnuiiLrstdd ) dif Musik vin-tr*'ihon half. 
Ignatius von Loyola, auf df'ss(Mi „^eistUchcii Uhuageu " der Katho- 
lizismus noch hf'uto uiit rulit . hat in densol]>on ( rofilhls- imd 
Phantasiobelel>uiig metliodi.sch ausgebildet, original, wenn er auch 
ein Vüil)ild dabei hatte. Swedenborg besaß das naturwissen- 
schaftliche und philosophische Wissen seiner Zeit; Liott aber 
erschien ihm wiederholt in Menschengestalt. Vom Herrn belehrt, 
betrachtete er Erbsünde und Trinität als GnmdirrtQmer. Nach 
ihm ist Gott der Vater «menschlich in Christo und erst als 
Mensch uns faßlich." Die Erlösung durch ihn sei Sicb^nmg 
gegen den Andrang böser Geister, die das Reich Gottes be- 
drohen. Er vertrat die Notwendigkeit guter Werke. — Von der 
religiösen Anlage im Menschen läßt sich nach Ethnologie und 
vergleichender Mythologie nur mit Peschel sagen: «Gewisse 
durch die ganze Welt gehende Vorstellungen sind Folge einer 
natürhehen intclli ktuoUen SdiwÄche, einer überwuchernden, noch 
ungezügelten Einl>ililuug. ähnlich wie sie sich noch beim unent- 
wickelten Kinde finden (angeführt boi Werner 8. 11). Beim 
Menschen von Anfang an waren Gefühl und Phantasie w^irksam 
in Personiii kation der äußeren Vorgänge (Götter, Geister hinter 
dr n Ersrheinuniren) und in Znuberwün«;rhen iregenüber denselben. 
Es ist iti d.'i Tat noch so, wie es H a r n a c k neuerdings ausgedrückt 
liat; ..Was glaubt derMensch nirht. wenn er in wirklicher innorer 
Not ist?" oder (ioffckeii uiit liczu«? auf die jüdische Sibylle: 
„Die rehgiöse Emphndung ist in unendlich vielen Fallen ein 
Kau.sch des Gemütes, ein Taumel der Phantasie gewesen." 
Römer (Pbychijitrie und Seelsorge, l899j .spricht von der w'eit- 
verbreiteten Sucht der Menschen, etwas Wunderbares zu erleben. 
— Von dieser wissenschaftlichen Erkenntnis der Religionen in 
der Welt muß allerdings der Ritsehl — Hamacksche Gottes* 
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gedaake: »Gott ist der Herr und Er ist die Liebe. — Wir sind 
von ihm und m ihm geschaffen, unsere Erkenntnis und Bfldmig 
soll in ihm begründet bleiben sehr modifiziert werden.^) 
Mehmchthon hat ganz riditig geurteilt: ohne die Offenbarung 
der gOttlicken Verheilsung weifi der Mensch nichts von der Yer« 
söhnung (in Cluisto). Ebenso sagte Duns Sootus (ca. 1300) 
mit Redit: , Aristoteles wufstc nichts von der Erbsünde, deren 
Kenntnis nur auf der Offenbarung beniht/ Wieviel aber haben 
sich die Menschen in der Christonheit mit der Erbsünde und 
der Vorsfthnnnf; abcroqnalt . und lunite wissen wir, djiß beide 
keine Ollenbarungen in dem Sinne sind, wie es Protestantismus 
und Katholizismus meinten. Thomas von A([uino (+ 1274) hfit 
die Gründe, daß Hexerei subjektive EinbiJdun? sei. trefflich 
dargelegt, wirft sie aber dann um durch den Hinweis auf die 
Bibel als höhere Wahriieitsquelle, so daß allerdings (bis Christen- 
tum die Verantwortlichkeit für die Hexenproücsse tragt. Wenn 
die Gerichtsvorstellung vom Sündenfall an durch das Alte und 
Nene Tesiausient hindurch wegCiUt nach dem jetzigen Stand 
auch der theologischen Wissenschaft, so wird freie Bahn fttr eine 
humane, wenngleich ernste Auffassung der Religionen.') 

Aber kann man denn gar nichts vom Christentum und seinem 
ursprOnglichen Gehalt behalten? Es scheint nicht, und doch — 
man kann es. Der Grundzug Jesu ist das Helfenwollen, zu- 
nächst seuien Volksgenossen, weiterhin allen Menschen, leiblich 
und geistig. Das Himmelreich soll ja das wesentlich leisten. 
Seine Person bringt er damit in Verbindung, aber zunAchst nur 
von der Seite, daß er im Dienst der Sache leiden muß. Das 
ist der Zug, der an ihn immer wieder fesselt, der Zug, der dann 
auch in Paulus ist und im ganzen Neuen Testament. Aber wie 
soll man diesen loslö.sen von den irrigen, damit verbundenen 
Vorst elluii«ren ? Indem man sie als irrig aufweist und durch 
richtii^e ersetzt. An die Stelle des Glaubens (der Gefühls- und 
Phantasiewünsehe ) ninC? dns Wissen treten. Zunäclr^t in <lein 
Sinne, wie es der Positivismus und moderne Empirisniu>, laf^t, 
savoir pour prevoir. Man erforscht die geset/Hchen Znsannnen- 
hftnge der in der Erfahrung gegebenen Ersciieinungen. um davon 
Anwendung zum leiblichen und geistigen Wohl der Menschen zu 



') Einen Versuch dazu habe ich gemacht in der Schrift: „Über Keli- 
gionea und Ileliglou. Worte zur Verständigung." 1904. 

') Siehe dat oben angeführte Bach. 
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machen. „Die (laucrhnftesten Objekte einer ^^'ill('Ilsbetätigung, 
die durch die lielaiigung hclb.st nicht crscliüpft wird, sind einer- 
seits die Wissenschaft, andererseits die Verbesserung des Schick- 
sals der NebenmenscheD" (Ostwald). „Man tut wohl daran, 
sich der Kranken- und Armenpflege zu befleißigen, aber noch 
besser ist es, wenn Krankheit und Armut möglidist vermieden 
werden* (Metschnikoff). Mach beklagt mit Popper, daß 
die kolossale Leistung der Maschinen größtenteils zur Befriedi- 
gung der Lu:iiusbedOr6u8se des herrschenden Teils der Mensch- 
heit angewendet wird. Daß die Verwirklichung des Grund- 
gefOhls Jesu das Hinzutreten wirtschaftlicher (wissenschaftlicher) 
Erwflgungen erfordert . liobt von kirchlich • christlicher Seite 
Naumann hervor. Die Nationalökonomie betont (Brentano), 
daß in wirtschaftlichen Verhältnissen die Orientierung an der 
Natur der Dinge die erste Richtschnur abgeben muß. Zu dieser 
Natur der Dinge gehören auch die zwei Begriffe, welche die 
f^roßon Nntionalökonomon dor liboralon Fpriode tjoschaffen h;iV»on : 
Kapital und produktive Arbeit ( H a s b ;i c Ii). Hasbach «'rklart 
den Verfall Si>anit'ns und des roinisclieii Iteiches so: „Jalu'- 
huiulrriolaiii^ ist ein beträchtlicher Teil der Überschüsse der 
spanischen Vulkswirtschiift nicht in Kapital verwandelt worden, 
das mehr Einkommen und melir Kapital erzeucrt hätte, sondern 
es diente zum Jiuu und zur Verschönerung von Ivirchen, Klöstern 
und zum Unterhalt von zjüilreichen Priestern, Mönchen, Nonnen 
und vornehmen Leuten aller Art, die keine wirtschaftUchen 
GOter erzeugten. — Die Menschen, die keine Beschäftigung 
fmden, waren gezwungen, ihr Brot von denen zu erbetteln, die 
den nationalen Reinertrag empfingen. — Ebenso mußte die Be- 
völkerung des römischen Reiches verarmen und zurQdLgehen, 
weil die Oberschüsse der zivilisierten Welt keinen andern Zweck 
hatten als den, das römische Volk zu ernähren und zu be- 
lustigen.* Dazu kommt, was die Naturwissenschaft lehrt, daß 
jede tellurische Lebensentwicklung, auch die mensciüiche, ab- 
hängig bleibt von der Erde und immer wieder in sie zurflck- 
kehrt. Einen Fortschritt ins Unendliche vermögen wir uns daher 
nicht vorzustellen. Den Menschen der Diluvialzeit hat Eis ihren 
Lebensraum äquatorwärts zusammeniredri1no:t und ließ, später 
zurückweichend , ihn wieder polarwärts erweitern. Kosmische 
Einflfisse ktninten dem Leben der Erde überhaupt ein Ziel 
setzen (Erlöschen der Sonne). — Die Erde ist an manchen 
Stellen schon jetzt übervölkert, und die Zahl ilirer Menschen 
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-wird immer durch die Grenzen ihres Lebensraumes besehrUnkt 
sein. Da alles menschliche Lehen am Boden haftet und haften 
muß, so kann keine Überlegenheit dauernd zur Geltung kommen, 
die nicht Boden (Land) zu gewinnen und zu behaupten yermag. 
— Zu diesen Bedingtheiten allen kommt noch die Bedingtheit 
des menschlichen Geistes, trotedem er sich in Phantasie und 
Wissensehaft über die nfichste Wahrnehmung weit erhebt. Daß 
die geistigen Tätigkeiten an die Unversehrtheit von Gehim« 
pjirtien gebunden sind, steht in aller Weise fest. Nach Wald eye r 
wird „die Gesamtzahl der Hirnzellen im Durclischiiitt auf 1600 
Millionen ?os(]iat/t." Dio Bedingtheit des Geistes also tzoht 
sehr ins Detail. Gegen die sogen. „Gedanken- oder Geistes- 
wissonschnftcn'" bemerkt ein Anieriknnor (Snyder): -.Wir 
kennen eine große Zahl von Heizen, die keine Sinnesorjjane, 
Tvohl aber versrhiodfnie Instniiiiente zu eircgen vermögen. E.s 
gibt keine bekannten Keize . die die Sinne erregen, aber nicht 
imstande waren . irgendwelche Instrumente in weit höherem 
Grade zu affizieren. Lediglich durch diese Instrumente erreidien 
wir einen ge>nsseii Grad von Präzision und bitlierlicit. — Wenn 
Geister , GedankenwcUen . stille Heilungen oder irgendwelche 
andere der sogen, psychischen Manifestationen menschliche Wesen 
beeinflussen können, dann kOnnen sie audi empfindliche Apparate 
in einem weit höheren Grade beeinflussen. Bei dem Fehlen 
soldier Beweise sind die ^Gedankenwissenschaften' — keine 
Wissensdiaften, sondern Trfiume." Die Instrumente haben eben 
die moderne Wissenschaft mOgihdi gemacht. „Unser WSrmesinn 
ist sehr unbestimmt; wir bedürfen einer Änderung von min« 
destens '/« eines Thermometergrades, um einen Unterschied in 
der Temperatur wahrzunehmen. Langleys kleiner Bolometer 
gibt einen Unterschied von einem MiUiontel Grad an." „Das un* 
bewaffnete Auge zählt etwa 2—4000 Sterne, durch Benutzung 
der feinsten Fernrohre wächst die Zahl auf Hunderttausende an, 
durch Zuliilfenalmic der photographischen Platte ergibt sich in 
endiTültiüfer Weise die Stellung von "2" oder SO Millionen Sterne." 
Ohne Fernrohr, phototrraphische Kammer und .S|»ektrn!<kop wäre 
die Astronomie niclit w<Mter gekonnnen : ..(xenau wäiren. messen 
und die Zeit schätzen mredit. daß wir mehr wissen als die Alten.'* 
„Augen wie das S]iektiosko}> würden die Welt der Farben um 
Hunderte von Tinten und Schattierungen bereichern. Augen mit 
der Schärfe eines Mikroskops winden die zahllose Bevölkerung 
der Luft, des Wassers, der isahrung erkemibai* machen. Tast- 
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sinn, fein wie ein Mikrometer, würde Überall Baiihes und Zacken 
(am Rasiermesser z. B.) zeigen. Ohren, empfflnglich fßr alle 

durch eine Sirene erzeugten Tonarten, führten uns (iiie neue 
Welt von Harmonie zu, ein (Hir. empfindlich wie ein Mikrojthon, 
ließe die äußerste Stille der Nacht als Geschwirr und Gesc^hrei 
orsrhoiiion." „Mit so verfeinerten Sinnen wurden wir die Molekeln 
riiliii^rT Luit mit der Geschwindigkeit von Kanonenkugeln henim- 
rtiegeii sf'lien. <'in Tropfen Wasser würde einem dichten I^ieiien- 
schwarni gleichen, (Irssen Individuen hoi ihrer jMle mit furcht- 
barer Kraft ineinander stieiien ; selbst lier kristallene Diamant 
würde Pyramiden von BillHrdkni2feln irleichen, die durch un- 
siclitbfU'e Sprungfedern in weiten Abständen voneinander in 
Schwebe gehalten würden und sich in heftiger Drehung be- 
finden." 

Die philosophische Neuromantak bei uns möchte einen 
geistigen Lebensgehalt wiedergewinnen, der ihr durch die Natur« 
Wissenschaft abhanden gekommen scheint; in Wirklichkeit will 
sie blofi innerlichen Fhantasiegedanken nachhSngen und wird 
etwa bei den Mjrfhologemen von Schellings letzter Periode an- 
kemmen. Dagegen hat die wissenschaftliche Phantasie, wie die 
obigen Beispiele zeigen können, reichliche Beschäftigung nicht 
nur, sondern bleibt dabei mit dem fruchtbaren Boden der 
fahrung immer in Be/ielmn«: und ergibt praktiselie Folgerungen, 
welche durchaus sich in der Linie des Gemüts halten. „Moral- 
christ und Wissenschaftsfreund**, das sollte die Losung der 
strebenden Geister der Gegenwart werden und kann es werden. 

Der von Nietzsche proklamierte Inmioralismiis wendet 
sich nach Frau Fö r s t e r - N i e t z s r h e (Bd. 2, 2, 1904) ,u:ej;:en das 
System unserer gegen wäi'tigen VVertsch Sitzungen, die sich {diysio- 
logisi'h und lüologisch nicht rechtfertit^fn lassen und deshalb dem 
Sinn des Lehens widersprechen: denn nach Nietzsche ist 
„Moral ein System von Wertscliätzungen, welches sich mit unseren 
Lebensbedingungen berührt." Frau Förster teilt (S. 787) aus 
einer künftigen zweiten Auflage von N. 1kl. XV die SteUe mit: 
„Bisher galt als höchste Inspiration der Menschheit : alles Glfick 
folgt aus der Tugend , alle Tugend aus dem freien Willen." — 
Kehren wir die Worte um: alle Tüchtigkeit ist Folge einer 
glücklichen Organisation, alle Freiheit Folge der Tüchtigkeit 
(Freiheit hier als Leichtigkeit in der Selbstdirektion verstanden. 
Jeder Künstler versteht mich)*. Dazu die SteUe (S. 726): 
„Beligion bedeutet uns die Lehre von der Rangverschiedenheit 
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der Seelen in der Züchtung und EmOglichung der höheren 
Seelen auf Unkosten der anderen." 

Frau Förster glaubt, für das, was er mit Immoralismus 
meint, hätte N i e t z s (! h f besser einen andern Ausdruck gebraucht. 
Was er aber als bisher liöchste Inspiration der Menschheit «ribt. 
paüte etwa auf die stoische Moral, wo aber alle Begrillc sofort 
eigentnnilich uioditiziort sind, und indfMii der Weise für ein Moni 
erklärt wird, eigentlicli auf ihre I{*>alisierbarkeit verziclitet ist. 
Nach der Stelle weitfr liciJU die bcrühiutc Umkehr aller Werte: 
nicht schaift der Mtuisch mit Freiheit sich selber die TuL'*'nd 
und durch sie das tilück . sondern die natürliche hühliclH' und 
geistige (von ihm selbst unabhüngig(*) Ausstattung des Menschen 
ist die Grundlage seiner Tüchtigkeit (Tugend), damit seiner 
Freiheit (Selbstöndigkeit), welche beide das Glfldc des Eänzehien 
ausmachen. Das ist sehr Herbert Spencer, von dem Nietzsche 
in seinen psychologischen Ansiditen viel mehr abhängt, als es 
zunächst scheint; aber Herbert Spencer hat mit der leib- 
Uchen und geistigen Bedingtheit der Menschen stets eine hdhere 
Entwicklung aller Menschen für vereinbar gehalten und wOrde 
eben von der Evolution aus gegen das, was Nietzsche als seine 
Religion erklärt, Front machen. Die Rangverschiedenheit der 
Seelen könnte nur eine gradweise sein, und Herbert Spencer 
sucht das Ziel gerade in der Wegschaffung der von früher her 
noch bestehenden Kangunterschiede (Herabsetzung des militä- 
rischen gegen das industriale Leben und Bekämpfung der Ein- 
mischung der Staatsgewalt in die gesellschaftliche Entwicklung). 
Was Frau Förster noch S. 72ö nntteiit: (.,Meine Sympathie 
mit den Froniiucu - fs ist der erste Grad — ihr Ungenügen 
an sich — (Ho Sell'-tiil'erwiudting als Stufe der Überwindung 
des Meusciieu" ) muh auf den Gedanken bringen, daii der Uber- 
mensch ein Ersatz für die „Auserwaiüten und das christliche 
Himmelreich" sein sollte. 

Was Nietzsche als Sozialdemokratie so perhorresziert, 
enthält ein Moment in sich, auf das ab einen Mangel in der wirt- 
schalÜichen Entwiddung Adam Smith schon in seinen ältesten 
Lectures (lustice, policy, revenue, arms 17(>3) hinwies, wo er 
von der Teilung der Arbeit sagt, sie sei es, welche denWohl' 
stand (opulence) eines Landes vergrößere, aber davon habe der, 
welcher eigentlich die Last der Gesellschaft trage (der Arbeiter), 
die wenigsten VorteUe (he who as it were bears tfae bürden of 
sodety, has the fewest advantages). 
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Wenn Nietzsche im gedruekten Band XV und sonst das 
Glück gerne dem Bausch vergleicht, so ist zu erinnern, daß 
Bausch physiologisch unzweifelhaft eine Vergiffcung ist und 
psychologisch ein WohlgefOhl auf Kosten deijenigen geistigen 
Kräfte (genaue Wahrnehmung, treues GedSchtnis, Verstand als 
£rEBSsen des Wesentlichen), auf welchen die Wissenschaft beruht. 
Man wird bei der Arbeitsfreudigkeit als dem menschlichen 
Glück bleiben müssen und alles aufbieten, dieselbe zu steigern 
imd zu orhfilten. 

Arbeit meint: der Einzelne, liat seine Fähigkeiten nnszti- 
bilden zin* eijj^enen Subsistenz und znin i?emcinsanien Gebrauch 
dos T.cbons (Locko). Dio Arbeits fic u di «jkfi t ist individuell 
^ eisclüeden , da die Enuüdburkeit v( rs< liiedeu ist. Selbst die 
IVondif^keit als Lebensgefühl ist individuell verschieden. Es 
gibt (.statistisch bei uns) ca. GO Prozent Personen mit besserer 
Lust- (als Unlust-) Erinnonuii;. Jeder dritte Mensch ist also 
pessiiuistisrh gestimmt. Eine Art Abwehr gegen das Überhand- 
nehmen dieser Stimmung ist eutliaheu in dem weitverbreiteten 
HoffnungsgefOhl. Wissen.scliaftiich muii die lloifnung beruhen 
auf dem allmählichen Fortscluitt der Menschheit in materieller 
(wirtschaftlicher) und psychisch • hygienischer Bücksicht. Nach 
Pestalozzi soll die Erziehung entwickeln Weisheit imd Kraft 
an realen Gegenständen. Vaterhaus und hftushehes (eheliches) 
Glück bringen und halten die Mensdiheit hoch. Nach von 
Roche w ma& der Mensch verstehen lernen, auch aus dem 
Übel das damit untermischte Gute herauszufinden. Durch Kraft 
zum Leiden neben Übeigewicht der Segensgeniefiuugen entsteht 
nach Pestalozzi Glaube, der von der Natm* auf GenuA und 
Erfahrung gegründet ist. Dieser Glaube geht jetzt wissenschaft- 
lich zunächst auf die Welteiinichtung, die aber stets auch auf 
den Gedanken einer einheitlichen geistigen Gesamtursache fülu-t, 
durch den aber die Welteinrichtung nicht übersprungen wird, 
sondern sie bleibt der feste Boden unserer Elrkenntnis und der 
Betätigung dauaclu 
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Anhang L 

Luthers ^Gemütskrankheit** nach Haasnith (Lutheis Leben. 

2 Bände. 1904). 

Das Wort „Gemiitskrankheit, Gemütsleiden" gebraucht 
Hausrath I S. 260, 475 von Luthors Angstzuständen. Un- 
zweifelhaft hat er sich hierin ärztlich beraten lassen. Steht 
doch bei Werner: „Der reliiU'irxp Wahnsinn". 1890. ijlpirh auf 
S. 3: „Das wichtigste Anzeidion i^fistiLrer Erkrankung lindet 
sich in der iil »erwiegenden Mehrzahl der Fälle in der GeniOts- 
.sphäre." Die Hanptstellen über Luthers Leiden bei Hausrath 
.sind: „Zeitweilon überlieicn Luther Beänijstit^ungen , die nach 
jetziger Erkeuatms auf Sttuuui^on der Zirkulation oder einen 
Krampf in den Arterien deuten (S. 2). Von Luther selbst 
wurden .sie der Strenge seiner Eltern zugeschrieben. „Mit 
seinen späteren Anfechtungen war stets Alp- (Eiben-) drücken 
yerbunden" (S. 3). S. 31: «Zu jener Bisposition, die ihm von 
Jugend auf das Leben erschwert hatte, kam im Kloster die 
Mdnchskronkheit hinzu, deren Symptome seit den Tagen des 
Hieronymus in allen Lebensbeschreibungen der Heiligen Aber* 
einstinmirad geschildert werden. Der mißhandelte Körper pflegte 
sich zu rSchen. Die einen wurden menschenscheu imd un- 
verträglich ; bei andern jagte eine düstere Vorstellung die andere, 
und sie versanken in Schwermut und Verzweiflung. Im wesent- 
lichen war es dasselbe Leiden, das ihn durchs Leben begleitete 
und sein Pfahl im Fleische war, «his aber im Kloster .schwerer 
auf ihn drückte. — Melanchthon hat es selbst mit Luther er- 
lebt, dafi er mitten in einem theologi.schcn Gespräch von dieser 
Angst üV)erfallen wurde, so daft vr das Zimmer verließ und sich 
nebenan auf sein Bett warf, wo or unter 'rrfinen und Seufzen 
stets wiederholte: „Ei- hat alle unter die Sünde beschlossrn, 
dnnut er sich aller erbarme.'' Daü die.se Anirstzustände Foliren 
kör])(u-lichpr Stockungen und Störungen und nicht Produkte euier 
speziellen tiewis.sensnot waren, zeigt die Tatsache, daß der 
phy.sische Verlauf .stets derselbe ist, während die quälenden 
Vorstellungen wecliseln je nach der jeweiligen Beschäftigung und 
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den Soilgen, die der Tag gebracht hat. Auf der Wartburg 

hört er die verschmitzten Dämonen kichern, die ihm die Zeit 
vertroibPTi. iriflom sio ihm zuraunen: ./VVio. wonn du irrtest und 
so viele Leute in Irrtum führtest . *lio nun alle ewiglicli vrr- 
dämmt worden?" Wie dioso Anfeditungen verliefen und wie 
entsetzli<'li der Kranke dabei litt, das hat Justus Jonas uns 
hinterlassen . der eine solche grandem tentationem Luthers aus 
dem (S. o2) Jahre 1527 genau schildert. Damals bilden den 
Inhalt der Anfechtung wesentlich Selbstvorwürfe gegen die 
eigene Heftigkeit und Streitsucht, und der starke Maim, der in 
gesunden Tagen so großartig alle irdischen Sorgen verachtet, 
qufilt sich mit Ängsten um Weib und Kind und weint semer 
Kftthe vor: „Du wei&t, da& wir nichts haben." — Er selbst ist 
überzeugt, in diesen Zustftnden die Qualen des Fegefeuers zu 
eifohren. solchen Augenblicken bleibt der Seele nur ein 
bloftes Verlangen nach der Hilfe und erschreckliches Seufzen 
abiig, woher sie Hilfe nehmen soll" (Worte Luthers selber). 
S. 38: „Jeder Psychiater weiß, da& solche Kranke (wie Luther 
im Kloster) oft versichern, sie konnten sich nicht ankleiden* 
So klagte Luther, dafi seine Kleidung nie in Ordnung s^ (was 
er als Sünde ansah). — Seine Klosterbrüder kennen seine An- 
fechtungen nicht, selbst der Beichtvater spricht: „Ich verstehe 
euch nicht." S. 3 1 : ,, Vnrnbergehend ftthlte Luther auch einmal 
Bei'riedigimg, daii er luui i^enncr ijetnn habe. Seine Seele schwang 
sich auf, und er glaubte unter den ( li(»ren der Eni^el zu schweben; 
aber alsbald schlug die Stimmung um. und es wurden Teufel 
diir.aus." S. ;i7 : .,.Später hielt Luther diese Anfechtungen für ein 
Werk des leidigen Satans, im Kloster aber war er zu dieser 
Auffassung noch nicht durchgedrungen, und wenn ihn diese 
gfegcnstandlose Angst überkam, hielt er sie für eine Folge seines 
bOsen Gewissens und für ein untrügliches Zeichen, daß er von 
Grott ▼erw<Hrfen sei." S. 40: „Die Überzeugung (durch Staupitz), 
daß Christus für uns genug getan habe, beschwichtigte die Un* 
ruhe, die ihn bis dahin bei jeder sfindlichen Begimg geängstet 

hatte. (41) Nun erst wurde sein Herz stille/ Die Anfech* 

tungen freilich blieben auch jetzt nicht aus, aber Staupitz gab 
ihnen Ableitung durch Versetzung an die Universitftt nach 
Wittenberg. S. 109 — 110: «Die Begelmfißigkeit, mit der die 
Anfechtung sich durch all die Jahre wiederholt, Iftßt auf eine 
zirkuläre Psychose sehließen, deren Anfalle zwar nach Gründung 
seines eigenen Hausstandes seltener auftraten, aber niemals 
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ganz aufgehört haben." S. 248: „Aber inuner, wenn er auf 
eine längere Zeit des Wohleigehens und der Freude zurQcksehen 
konnte, stellte sich unvermutet der bfise Feind wieder ein, die 
gegenstandlose Angst, der Lebensschmerz, die Furcht vor dem 
Unbekannten, der gemütliche Schrecken, eine rAtaelhalte innere 
Bangigkeit, die er seine Anfechtungen zu nennen pflegte" (über 
(las Jahr 1518). S. 250: „In rPE:rlnu1ßiiren Intervallen (1518) 
kehrten seine Be&ngstigungen und Anfeclitungen wieder, zuweilen 
gerade dann, wenn er seine volle Kraft am nötigsten hatte. 
Jene fröhliche Kanipfesstimmung . in der er nach seiner Rück- 
kehr aus Heidollicri^ >(> liellen Schlachtruf angestiimiit liatto, 
war schon in WittonUcr^ von einem Anfnll seiner Geniüts- 
krankheit verdränirt wonl*^!. Jetzt auf der Reise (nach Augs- 
burg) überfiel ihn dieser Zustund aui's ii(mu\ Stumpf und freud- 
los zo)d: er seinf Straüe.'* S. 475: „Während Lutiier mit eisernem 
Fleiß in (h r kleinen Stube am Schreibtisch saß (bei der Uber- 
setzung des Neuen Testanientes auf der Wartluug). kehrten 
seine alten Gemütsleiden wieder, die sich immer einstellten, 
wenn er lange ohne Außere Anregung und oline lebendigen Ver- 
kehr mit der Außenwelt blieb. Die Ablenkung durch wichtige 
Geschttfte, die in Augsbuig und Leipzig seine schlimmsten An- 
fälle zur Ruhe gebracht hatte, fehlte hier. Alle Angstzustftnde 
seiner KlosterzeUe stellten sich bei seiner sitzenden Lebensweise 
auf der Wartburg wieder ein. — Es ist nicht blofi Sage, daß 
der einsame Münch sich damals so gut wie sein Schutzpatron 
Martin von Tours oder Franziskus auf dem Monte Alverao mit 
dem Teufel herumsclüug. — Bald als Poltergeist, bald als 
schwarzer Hund beunruhigte ihn der Satan, und offenbare Träume 
werden ihm in derEnnnerung zu Wirklichkeiten/ — (476) Der 
Teufel habe ihn mit einem einzigen Spruche oft so geqii3lt, 
erzälüt er später, daß er nicht aus noch ein wußte. — „l^nd 
icli habe da wohl erfahren, wie es zni^eht , ilafs man die Leute 
im Hett tot hndet." „l^ie (gründe seiinn- Erkrankung lagen (nach 
Luther selbst) in der sitzenden Lebensart bei ungewöhnlich 
reicldicher Ernährmiir. die seine Münchsnatur revoltierte, was er 
sich dann zum Vorwurf macht, aber auch seuieu Freunden, die 
zu wenig für ihn beten, sonst hätte der Teufel m'cht solche 
Gewalt über ihn." II. S. 184; „Luther hatte vor diesen An- 
fällen der Schwermut solche Furcht, dufi im Jaiii" 1527 Bugen- 
hagen wochenlang bei ihm wohnen mußte, um stets zu seiner 
Hilfe und seinem Trost zur Hand zu sein. Wieviel seine Frau 
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dabei litt, und was sie leLstete, davon sind die beiden nächsten 
Zeugen» Justus Jonas und Bugenhagen , des Ruhmes voll. — 
1527 sdiien er in den Armen des Justus Jonas den Geist auf« 
zugeben, emplafal Frau und Kind der Bannherzigkeit Gottes. — 
„Du weißt, daß wir nichts besitzen als die silbernen Becher." 
— Unter Anwendung von warmen Kissen schaffte seine Frau 
ihm Erleichtenmg seines qualvollen Zustandes, aber die Anfedi- 
tungen und Ohnmächten kelirten noch lange wieder." 

Das sind die Stellen über Luthers .(iemütskrankheit" bei 
Hausrath. Derselbe macht I S. 475 die Bemerkung: Auf den 
Ton seiner Streitschriften war sein leidender Zustand (auf der 
Wartburg) nicht ohne Einfluß." Man ^\ird aber nach allen 
Schil (loruntren dirser Beäng-stigungs/uständc s;iutMi nifissen : 
Luthers reiigiüsf (4rundauffassung ist durch .seine (leidende) 
Gemfitsstinimnng bewirkt. Nach Hausrath H S. 191 war der 
Ausgangspunkt bei Luther die religiöse Sehnsucht nach Ver- 
söhnung mit Gott. „Luthers Grundstimmung war (S. 1*j2) 
inelanchoÜsch und cholerisch , — im tiefsten Gnmde seiner 
Seele war er schwermütig und empfand das Leben als eine Last." 
Die Kehrseite religiöser Sehwermut „ein starkes CrefOhl von Christ- 
liebem FriedeUi von geistlicher Freude des Heizens* (Werner 
S. 7) war bei Luther im Kloster selten ; nur vorübergehend fühlte 
er auch einmal Befriedigung, daß er nun genug getan habe, seine 
Seele schwang sich auf, und er glaubte unter den Chören der 
Engel zu schweben, aber alsbald schlug die Stimmung um, und 
es wurden Teufel daraus" (Hausrath I 34). Luther hat seine 
Gefühlsweise bei der Leipziger Disputation. (1519) in einer 
Predigt im Disputationssaal so ausgefülurt (I 298): ,Im ersten 
Teil zeigt er, wie die Seele an sich selbst verzweifeln und 
gläubig nach dem lebendigen Gott sich selmen soll, worauf dann 
der Geist in den Bekelu^en selbst die Werke wirken wird , die 
der MenscJi ans sich nicht vollbringen kann." Nach T 82 war 
Luther iiberaeugt, in .seinen (Angst-) Zustanden die Qualen des 
Fcgelcuers zu erfahren. ,.In S(drhen Autr(>nblicken bleibt der 
Seele nur ein bloüies Verlangen nac^h Hille und ein er.sciirecklichcs 
Seufzen übrig, woher sie Hilfe nehmen soll" (Luther). Daß 
Luther .s|>äter (Hausratli I 3ij in Sülclicn Zu.stäiideu sich wieder- 
holte: „er hat alle unter die Sünde besclilossen , damit er sich 
.aller erbarme," hatte er yon Staupitz, der in ihm die Über- 
zeugung gekräftigt hatte (I 37), da6 Christus für uns genug ge- 
tan habe. Diese Trostvorstellung wurde in Luther zum sola 
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fide, allein durch den Glauben werden wir gerechtfertigt. Denn 
in jenen Angstzustftnden war auch ein volles Ohnmachtsgefflhl 
da; er konnte nur durch gOttliefaes Erbarmen wieder auf- 
gerichtet werden, und diese Hciffnung, festgehalten, war eben 

das sola fide. 

Wie konnte aber Luther mit dieser scheinbar ganz indivi» 
duellen Art solchen Anklang finden? Daß die Ablaßthesen so 
einschlugen, war ein Beweis, wie stark der geheime Unwille 
gegen diese Art kiichlichen Geldeinsammelns verbreitet war. 
I 169 schreibt Hausrath bei Oplotyonheit der 95 Thesen: „Bei 
der Begründung dieser prakti'-rhen Thosni kommt Luthers Un- 
mut über die materielle Schädigung (b s armen Mannes durch 
die Habgier der Welschen zum ersten Mal zum scharfen Aus- 
druck.** Dies Thema hat Luther weiter in seinen Schriften 
unermüdet bearbeitet. Aber auch die Stiiiuiiung von Sünde und 
Versöhnung als Grundstiiniiiniig schlug ein. Sie war ja die 
Grundstimmuug des ursprünghchen Christentums („was muß ich 
tun, daß ich selig werde? d. h. gerettet bei dem drohenden 
Weltgericht"), und im Norden war damals eine dflstere Stim- 
mung, weshalb gerade in den nordischen Ländern der Teufels- 
und Hexenglaube im Gefolge der Reformation so stark auf* 
blflhte. Aucdi das Faustbuch ist ja im IVotestantismus zusammen- 
gestellt worden. Zugleich aber war Luthers Lehre eine Btickkehr 
ad fontes, zu den Quellen, wie sie der Humanismus bei Plato, 
Aristotdes und sonst gefordert hatte. Mit diesem Rückgang 
auf das Neue Testament fielen eine Menge kathoUscher Lehren 
• und Gebräuche weg, und das Neue Testament befreite zugleich 
von Papst und Bischöfen, indem es als heilige Schrift für das 
Gewissen des Einzelnen an deren Stelle trat. Glaube, d. h. das 
Vertrauen nnf das Verdienst Cliristi und die Deckung durch das- 
selbe, war diejenige Vorstelhmg, welche für Luthers Angstzu- 
stfindc, wiewohl es si(' körjx'rlirh nicht aiifliob, etwas Beschwich- 
tigfiiilcs liatte und die gleiche Wirkung aut viele Gemüter der 
Zcitgenosson erwies. Matthesius, der ersto ausführliche Bio- 
graph Luthers durch seine Predigten über Luthers Leben, wjirihni 
in der Anfechtuiigsnot selir ähnlich (s. Ainrlung Matthesius 1894, 
besonders S. 221). Die Befreiung von der überkouuiicnen histo- 
rischen Entwicklung der Kirche ließ überdies die Kräfte sich 
mannigfacher bew^n. Die Spanier bemerkten bald „den Handels- 
geist der Ketzer", das wirtsdiaftUche Leben regte sich freier. 
Geschfiftsleute, Handwerker, Ackerbauer fohlten sich durch das 
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SM>la fide nicht mehr hinter Mönchen und geistlichen Rittern 
zurackstehend. 

Luthers Art ist so individuell und historisch zu erklären. 
Luther war kein Mystiker, Barauf hat schon Denifle: „Das 

geistliche Leben, Blumoiilose aus den deutschen Mystikern und 
Gottesfreunden des U.Jahrhunderts. 3. Aufl. Graz 1880" liin- 
gewiesen, wo er S. VI schreibt: „Nirht weniger widerlegt dies 
Buch die Ansicht mehrerer protestantischer Forsclier, welche in 
den deutschen Mystikern Vorläufer der deutschen Reformation 
orhlit'km/ VIT: ..Dio Mystiker suchten die Vereinigung mit 
(xott nicht mehr i)loü durch den Glauben /n erfassen, sondcm, 
gezogen von Gott, durch innere Erfahiung zu emplinden.** 
Xni: „Taulor. Heinr. Sense ^\ urden nebst Ruysbroec und Eck- 
hart in diesem Buclic am meisten benutzt." S. 'A)G hantlelt 
„von der Versuchim^ zur Traurigkeit und zum Miiitniuen auf 
Gottes Erbarmen." „Manchmal wird der Menscii so recht traurig 
und schwermütig, daß er nichts Gutes tun kann, und er weiß 
doch nicht, was ihm gebricht" (507). „Wie soll man aber dieses 
Gebrechens ledig werden? Das merket unter anderen Dingen 
dabeii wie zu einem Prediger geschah (nach Denifle war es 
der selige Heinr. Seuse). Dieser hatte dieses Gebrechen gar 
lange unleidlich gehabt und seinen Herrn oft wegen desselben 
gebeten. Da ward zu ihm, als er sich überwunden geübte und 
in seiner Zelle saß, also gesprochen: ,Was sitsest du hier? Stehe 
auf und ergehe dich in meinen Leiden.' (Hier Anmericung 
Dcnifles: Christus sprach zu ilun: ,Betraclite und erwäge 
meine Leiden'). Und das geschah, sein Leiden verging ihm 
bald." Wenn das bei Luther ebenso gegangen, so würde er 
seine Gründau ffassnng, doch in anderer Fonn, gehabt haben. 
Aber Luther erbat sich von Gott wegen seiner Aiifjstznstände 
mit ihren höllischen Vorstellungen , die im Kloster nur vorüber- 
gehend durch l)eL'lrirkende Vorstellungen abgelöst wurden, alle 
Visionen und Stininn n . er hielt sicli ad fontos, an die ein für 
allemal ergangene i^eschichtliclie OtTenburung in Christo. Auch 
Wunder wollte er nicht; nach Hausrath machte auf der Ii eise 
iiacii Worms das Volk Anstalt, Luther zum Wundertäter zu 
machen (bei einzelnen Vorkommnissen), er welui;e es ab. 

Hausrath hat II 247 bemerkt: „Die religiösen Erkennt- 
nisse der ^Theologen decken sich niemals ganz, weil sie durchaus 
individuell sind." S. 191^198 stellt er Luthers Art die Zwingiis 
gegenüber: „Der Ausgangspunkt Zwingiis war die humanistische 
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AufUSrung und das politische Bedürfnis der Eidgenossen, sich 
von der römischen Kircfaenfahne und Werbetrommel zu scheiden. 
Zwingli rief mit Hutten: ,0 Jahrhundert, die Studien blühen, 
es ist eine Lust zu leben 1' Nach Zwingli kommen auch griechische 
und rdmische Heiden in den Himmel, was Luthem ein Grftuel 
war." Hau s rat h deutet an, daß nach der modernen wissen- 
schaftlichen Theologie Luther selbst nur individuell in seinem 
Christentum sei. Nach der modernen Tlioologie sind die drei 
ersten Evangelien die eigentlich historische Quelle über Jesus, 
das Johannes-Evangelium ist eine freie Auffassung. „Luther stellte 
die Synoptiker tief unter Johannes" (1 311). II 190—191 sclu-eil)t 
H ;i u s r a t h : „Ffir Luther ist der Romerhrief nicht eine Speku- 
lation über das Evnr!(r''liniTi fwir es die nouorc Tlioologie an- 
sieht), sondern das Evangeiium selbst." 2s ach Haasrath sind wir 
durch Luther den Papst losjjeworden , den Luther iil>ertr«nb<Mid 
für den Antichrist erkläre, aber ..oline diese agitatorische Art 
würden wir den Papst noch haben." 

Streng wissenschaftlicli kann man aus Luthers individueller 
Art das Geheimnis der Religion lernen. Unter den Thesen von 
1517 (Hausrath I 167) steht: »Wie wir glauben, daß im 
EBmmel Friede, Freude und Sicherheit im Lichte Grottes regiere, 
so glauben wir im Gegenteil, daß in der HOUe Verzweiflung, 
Schmerz und eine erschreckliche Flucht in den äußersten Fmster- 
nissen herrscht. Das Fegefeuer mag das Mittlere zwischen beiden 
sein, doch also, daß es der HOlle näher sei als dem Hunmel/ 
S. 284 (I) schreibt Hausrath: „Unerwartet stellte sich (1518) 
der böse Feind wieder dn, die gegenstandlose Angst, der Lebens» 
schmerz, die Furcht vor dem Unbekannten, der gemütliche 
.Schrecken, die rätselhafte innere Bangigkeit, die er seine An- 
fechtungen zu nennen pflegte." Danach ist also Fegefeuer und 
Hölle die gegenstandlose Angst, die, wie alle solche Nerven- 
leiden, sich doch firioii vors'trlhincr5;mäl3igen l>r'/.iehuiiLr<|>iinkt 
schafft. Der ,,Arterieiikram])f , die Zirkulationsst«tnin[r" wurde 
als Gefühl und Vor^tcllnng Fegefeuer und Hölle, der Lje l'cu stand • 
lose „Friede, Freude und Sicherheit'' wurde el>enso als Gefülil 
und VorstelluiiL,' i ..im Lichte Gottes") der Himmel. So ist es 
noch heute, nur dals. wo beides schwächer auftritt, es bei den 
religiösen ^\^rstellungcn bleibt, sie als liöhere (mysti.sche) Er- 
hebungen gelten, wie Harnack so etwas öfter andeutet 
(„mitten in der Zeit schon in Ewigkeit leben") und Tröltzsch 
gerne von der Berührung mit dem Unendlichen spricht. Daä 
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dies sabjekÜT ist» davon konnte TrOltzsch sieh leicht über- 
zeugen dureh Erprobung, ob er aus dieser Berahrung irgend- 
eine positive Vennehrung seiner Erkenntnisse gevrinne. Gott 
ist doch nicht in sich ein gegenstandloses GefQhl ohne Be- 
grenzung, sondern ein Reichtum von Wahrheiten. So ist auch 
hier die Wissenschaft das Höhere; sie gibt Rechenschaft über 
sich und über die Religion. Wie man heutzutage etwa eine 
wissenschaftliche Religion entwerfen kann, darüber vergleiche 
man wieder Bau mann: „Über Religionen und Religion", 1904. 



Anbang IL 

Richard Rothes Gemütsart nach Han^rath und nach 
l»ersönlieher Bekanntsehaft. 

Nach Rothe ist das Bewußtsein im religiösen Menschen 
nie bloß Selbstbewußtsein, sondern wesentlich religiös bestimmtes 
Bewußtsein, Gottesbewußtsein. Er befand sich stets in geheimer 
Eonversation mit jener unsichtbaren Macht, die fflr ihn die am 
deutlichsten empfundene RealitAt gewesen ist. „Man lernt die 
unsichtbare Welt innerlichst sich nahe haben und bekommt eine 
Falle von wirklichen Kräften der zukflnftigen Welt* (Rothe 1864). 
^Man sieht immer mehr aller Orten eine andere unvergängliche 
Welt dun;h sie (die sichtbare) hindurcliblicken. die sie nur wie 
ein leichter Schleier vor dem Auge verhüllt' (Rot ho 18H4). 

Ist diese subjektive Erfahrung eine Bürgschaft objektiver 
Wnhrlieif? Rothe selbst gibt einen Anhalt dazu, dafa dem 
nicht so ist. Aus seinem Piüenon Mundo hörte irh als Student 
(1856 — 58) als einen Hewris seiner 'rr-iitV-ls- und DämoiKMik^hre, 
die er im biblischen Sinne stets fosthiolt. daü tlio plötzliche 
Lust, sirh einen Ahi;rnn(]. an drni man olior» steht, hinabzu- 
stürzeu o(i»'r von einem lioiicn 'rurm (kIoi- sich auf die Schienen 
vor den heransausenden Eiscnhalinzug zu Avcrien , satanische, 
d. h. von bösen Geistern ausgehende Versuclmngen seien. DaJj 
seine Frau auch lokal iiun nahe sei, war eine Enipündung, die 
er noch lange nach deren Tode den Verwandten immer wieder 
aussprach (Hausrath II 365 — 366). Man muß wissen, wie die 
Frau war: zwei Jahre vor ihrem Tod wurde ein organisches 
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Geliirnleiden konstatiert ; halb verrückt war sie nach Molils Aus- 
druck schon immer i^ewesen ; Hotlie -ol^st sciireiVtt (II an s rat h 
410) von ilir: „sein ganzes Leben huMiurch in seinen nächsten 
Verhältnissen einem psychologischen Rätsel gegenüberzustehen, 
ist schwer, sehr schwer." 

Heutzutage würde die Frau al^ psychopathisch Irüii erkannt 
und ilir ebendadurch viel wirksamer geholfen oder sie in die 
geeignete Umgebung versetzt worden sein. Die Komantik, aus 
der Rothe ursprOnglich herv orging (namentlich Novalis hatte in 
der Jugend auf ihn gewirkt), sah in allen solchen Erscheinungeii 
„Nachtseitendes Geisteslebens", psychologische Bfttsel, mit denen 
man sich und die Kranken vergeblich abqufilte. Dafi bei Rothe 
auch seine Dftmonologie mitwirkte in der Auffassung der Sach> 
läge, deutet die Stelle Hausraths an: „Die Hausgenossen 6r< 
zählten, ^vie er (Rothe), wenn ihr Murren gar kein Ende nahm, 
schließlich aufsprang und den bösen Geist gleich einem Exor* 
zisten bedrohte." Daß der Frau etwas beizukommen gewesen 
wäre, zeigt die Bemerkung bei Haiisrath, daß sie Heubners( ihren 
Verwandten) stets folgte. Das war Nachwirkung der früheren 
gesünderen Zeit; Hausrat Ii berichtot es wie eine psycholoirische 
Ktltselliaftiixkeit. Daß die Frun na< h ihrem Tode Kothe noch 
laniie, wie ninn sn<j;t . auf »b-n N«'rven lag, ist physiologisch- 
psychologisch nur allzu be^'reil hell. Rothes Individualität iiejgt«- 
aber dazu, daß überhaupt irgendwie sich aufdrängende Vorstfd- 
lungen als ohjektivp Einwirkungen gefaht ^v erden : so waren iimi 
spontan uultuuchende ili-inuerungen an die Frau geistige >«älie 
der Abgeschiedenen. Was ilmi dämonische Versuchungen waren, 
ist längst erkannt als Schwindelgefühle, die aber nicht unmittel- 
bar als solche zum Bewufitsein kooun^, sondern sof<Nrt als Trieb, 
sich hinabzustOrzen. In den Beigen begegnen ihnen manche 
dadurch, daß sie etwas Stärkendes zu sich nehmen. Betreffs der 
Eisenbahn ist solchen Individualitäten anzuratenr, beim Heran- 
nahen des Zuges stets etwas zurOckzutreten. 

Wenn Frau und Dfimonen unobjektiv können und müssen 
gedeutet werden nach jetzigen Kenntnissen, so wird das Selbst- 
bewußtsein, sofern es zugleich und sogar sehr stark Gottes- 
bewußtsein ist, ebenso gedeutet werden müssen. Die Grund- 
stiuunung Rothes war eine freudige, er war von inmier wieder- 
kelirendem Optimismus, oder genauer, seine ürundstimmung war 
die hoffend poetische. Von Novalis ging er aus, Poesie war «lun 
früh „der Eingang zur Religion'', und gegen den Willen des 
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Taters studierte er Theologie. Es ist da nur in stftrkerem 

Grade vorhanden, was auch bei Nichtreligiösen in der Form 

da ist, daß sie etwa wie David StrauA vom „Genius ihrer 

Natur* reden; sie meinen damit den Kern ihres Wesens, der 

gewöhnlich gar nicht durchsichtig ist, sich aber oft genug 

geltend macht, und, wenn wohltätig, Grenius genannt wird, 

wenn zerstörend, so sagt der rassische Volksspruch: „Wer kann 

wider Gott und seine Natur?" Es ist dieselbe geistige Art, die 

bei den Römer Joves und Junones als schützende Götter jedem 

Mann resp, jeder Frau znr Soite stellte. Die Unmittelbarkeit 

von Rothes religiöser Art führto ihn zum Christentum. Er lebte 

mit Gott und Christo oder durch Christum mit Gott. Den 

Liebes- und Leidenszug Jpsn hatte er stark. Narh Ilausrath 

hat sich Hotho je länger desto mehr darin glücklicli uefühlt, 

daü Gott ilini einon Gegenstand liebevoller Sorge gr'gclten hatte 

(seine Frau), über den er sich sollest vergessoii koiinto. ^Vom 

Herrn mehr gezüchtigt zu werden als andere, gibt eine Art von 

Adelsstolz" (Rothe selbst). Wie er war, wenn er einmal die » 

Geduld verlor, zeigt der Aiis.spruch: „Nur wer recht liebt, 

kann recht zürnen. Aber der Zorn schlägt freilich auch sofort 

in Erbarmen um." Dabei hatte Rothe (nach Hausrath II 423) 

„eine weibliche Natur, der Anschluß ein Bedürfnis war." Der 

Reihe nach haben Stier, Heubner, Bunsen und Schenkel 

ihm einen solchen Anhalt geboten (424;. „Ohne seine innere 

Selbständigkeit aufzugeben, ordnete er sich doch in der Praxis 

durchaus ihrem Urteil unter und sah oft auch die personlichen 

Verhältnisse völlig mit ihren Augen," 

Nach Hausrath (II 567) „ist wahrer Glaube allezeit eine 
seltene Sache gewesen, in Rothe verband sich dieser Glaube 
mit der vollendetsten Bildung der Zeit." Glaube ist hier Über- 
zeugimg von Übersinnlichem als hCx^hster und reellster Wirklich* 
keit. Wie si<'h dieser bei Rothe erklären läüt, ist oben aus» 
geffllui. Wie steht o;^ mit der vollendetsten Bildung dor Zeit? 
Gemeint ist zunärkst die poetisch - literarische . ])Csonders der 
Romantik, und die Nen-Schellingscbo und Hegelsclio. mit deren 
Elementen Rothe glaul>te, seine leligiose Auffassung auch in 
WiSbcns>clialt verwand« Iii zu können. Im ersten Rand hat 
Ilausrath geurteilt: Rothe habe sich um moutüic Katur- 
wissenschaft nur brkinniiicrt. wo sie mit .seinen ])hil(>.s()j)liisclien 
Auffassungen stinuute , und um die liLstorisch-kritischen Eigeb- 
nisse der Bibelforschung habe er sich nie viel bektimmert. 
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Rothe machte nach ihm selber nicht seine philosophischen Speku* 
lationen, sie wurden in ihm gemacht; er verglich das mit dem 
Ennsttrieb der Tiere. Auf dem historisch -kritischen Weg der 
Bibelforschiing erschlieist sich nach Rothe (Hausrath II 490) 
das Yersttodnis des Evangeliums niemandem, nur „die religiöse 
Aneignung der Lehre Jesu sei der Weg, sie innerlich zu er- 
fassen." Diese religir>se Aneigiumg ist das, was Jesus selbst ver- 
langt : „nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, so werdet 
ihr Ruhe finden für euvo Soelen." Dann muü man aher mit 
nehmen dif Wunder, deren seine Jünger noch größere tun 
sollt 'Ml ;ils er, die Weissagungen des Alten Testamentes in Jesu 
Auflassung (L<ndensmessias), den Damonenglaubeu, auf dem ein 
gro&er Teil seiner Wunder und seines Eindrucks auf die Zeit- 
genossen beruht u. s. f. Mit ih-r \ ullendetsten iiildung der Zeit 
meint Hausrath auch die Adoptierung der' modernen Welt- 
anschauung, wie Rothe sie bestimmte, der Zweck des Lebens 
sei, diese irdische Welt so vollständig als möglich moralisch und 
geistig in Besitz zu nehmen (Haus rat h H 478). Nach S. 482 
„bedfirfen diese sittlichen Ideale» um einen festen Halt zu haben, 
einer in sich selbst unerschütterlich gegrttndeten Unterlage, 
finden nur in den religiösen Ideen ein tragf&higes Fundament 
und diejenige Beseelung, duich die allein sie wirkungskrflftig 
werden." Das heifit wohl: ohne Gott als Schöpfer und Vor* 
sehung wQrden wir die ideale Moral bald aufgeben, was auf die 
Kantischen Postulate hinauskonmit. Kant war ja auch im Hinter- 
grund der Ansicht, daß alles in der Welt geistige Monaden unter 
der Zentralmonade Gottes seien. Theoretisch war ihm das eine 
Möglichkeit, praktisch eine Gewißheit zur Belebung, ]^)the sagt: 
zur Beseelung, des moralisclien Willens, Rothes AussiMiu he 
würde Kant fftr Schwärmerei erklärt haben, aber für eine liebens- 
würdige- und in seiner Per.son der Moralität nicht nachteilige. — 
Die theoretischen Kon.stniktionen von Rothes Grundgefiihl aus sind 
abzulehnen; weder als bloßes Nicht-Ich Gottes läüt sich die Welt 
denkend verstehen („Theologische Ethik**, 1. Auflage), nocli unter 
Betonung der Liebe Gottes als letzten ^^ clturundes (,,Theolo- 
gisciie l'lthik", 2. Aullage). Daß die Materie wie bei Hegel und 
Schelling gefaßt wird als den Geist in Stufen aus sich heraus- 
entwickelnd, ging bei diesen beiden nur scheinbar, weil sie 
Materie immer schon hylozoistisch faßten von Spinoza her; 
aber auch da ist der sich selbst setzende Greist, den man toq 
Fichte her mitnahm, nicht begreiflich. Solche Lehren sind 
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auch praktiscli nachteilic. wie iiian an Ivctthe.s Frau und seiner 
vei^eblichen , vorgeblicli für beide Teile, Abplagung mit ihr 
sieht, Rothe nahm den Hegelsdhen Staatsgedanken auf: ,Die 
echte Morafitftt sei keine blofie Privatsache, sondern habe wesent* 
lieh ein menschliches Gemeinschaftsleben zu ihrer Voraussetzung, 
und die Zwecke und Ziele des Staates könnten seiner Natur 
nach keine andern sein als die der moralischen Gemeuischaft." 
Dafi das Recht ein Ausschnitt der Moral ist, der Teil von ihr, 
ohne welchen kein menschlidies Zusammenleben statthaben 
kann, ist von lange her zugegeben, aber soll damit keine Frei> 
heit zur opikurischen , stoisrhon, aristotelischen, platonischen 
Lebensauffassung, zu Kantischer, Fichtescher, Schleiermacherscher 
Ethik usw. bestehen ? Wohiu man damit kommt, zeigt H a u s r a t h 
gegen Ende, der eine Staatsinoral und -religion in den Schulen 
verlangt, welrlir nbrr das Konfossinnolle aiisschlioßt. 

Wissenschaftlich aufgefalit ist Rothe ein Belog /uTMine's 
Satz: ..Religion ist gotrlnnbto Poesie." ZwcitV-lsanfeclituiigcn 
hat Kothc seinem eigenen Geständnis nach nie geluibt. Was 
ihn in seiner Religiosität hätte stören können . leimte er ab. 
^Reich (Jrtttes" in den drei ersten Evangelien >var ihm nicht 
cschatologisch (wie es doch Jesus und allo Apu-stel. auch Paulus, 
meinten), sondern kündete an, daii ,,die Kirche iui Staat einst 
aufgehen sollte.** Das Johanues-Evangeliuni, unverträglich mit 
den Synoptikern, war ihm das innere Leben seines Christus; 
Hochzeit zu Kana, Auferweckung des Lazarus waren ihm nicht 
fromme Diditungen , sondern historische Wirklichkeiten. Seine 
Berufmig auf wunderbare Führungen seines Lebens bekundet 
die amerikanische Auffassung der Religion (inner adaptation) 
als seinen Grundzug, zumal er schon von Bonn an (wegen der 
Frau) Todessehnsucht hatte und aussprach. 

Man hat neuerdings konstatiert, daß, wenn ein Geistes- 
kranker auf religiöse Vorstellungen und CrefOhle verfalle, dies 
nicht erfreuhch sei, weil sich leicht Massensuggestion und Gewalt- 
tätigkeiten daraus entwickelten. Da Geisteskrankheiten Gehirn« 
leiden sind, so ist also anzunohinen, daß die betreffenden Hirn- 
teile von sirh ans zu V)oiden Hetfitigungon einen Reiz ausüben, 
was mit der Geschiclite der Religionen (Mission. Verfolginig 
Andersdenkender) durchaus stimmt. Dnü al>er Heli-rion nicht 
notwendig so wirkt, d. h. im Gesunden durch (ie!i-enkräft(> der 
Liebe und des freudigen Höffens in Iteiden kann «gehindert 
werden, davon ist Richard Rothe ein modernes, d. h. Iiistorisch 



ganz flioheres und klar erfaßbares Beispiel. Wie gerade solche 
Uebenswürdige Beligiositftt auf empfängliche Gemüter wirkt, 
davon erzfihlt Hausrath II S. 565 sogar ein VisionsbeispieL 
y Einem seiner Ireuesten Heidelberger Schfller^ der allerdings 
auch froher schon Stunden des Hellsehens gehabt hatte» erschien 
Rothe in verklärter Gestalt, während er selbst neben Rothe auf 
dem Kanapee saft, aber mehrere Füfi davon entfernt, bloß das 

Gesicht (facies) kleiner, runder, voll unsäglicher Anmut , 

nicht mehr körperlich, materiell, sondern geistig, wie in Duft 
und Äther gehüllt . in rosigen Farben . , , ,Ströme von "Wonne 
und Seligkeit durchfluteten mein Inneres^ schilderte der £r* 
lebende, ,als ich wieder nach Hause gekommen war. Ich ging 
dann durcli dio Anl;iy:Pn an Rothes Wohntmc vorüher. und t!n 
war es mir, ai^; <»1) etwas wie Foucr aus seinfMU Fenster iieraus- 
sclilaL'O." " Als er nocli in Wittenhertc war (vor Koni), ix'mu; die 
Kode. Rothe habe Vorahiiuiigea. die einträfen. In dieaer Witteii- 
berger Zeit uiul auch vorher hatte er auch das pietistische Ab- 
urteilen über andere, also doch wenigstens den Anklang an die 
„Gewalttätigkeit der gewöhnlichen Religiosität. Wer ihn später 
gekannt hat, würde nie geglaubt haben, daß je bei ihm dies 
möglich gewesen sei; aber die Belege Hausraths sind unwider* 
sprechlich; nachher wurden Liebe und Glaube als Ho&mig in 
ihm doch stftiker. 

Zu denken gibt, daß sich aus Hausraths zwei Bfinden: 
„Richard Rothe und seine Freunde" mit ergibt, daß von den 
hervorragenden kirchlichen Persönlichkeiten keine ihre NatureU* 
fehler durch die Religion fiberwunden oder merklich gemildert 
hat, nicht Ullmann, Hundeshagen, Schenkel, auch Rothe nicht^ 
daß die kirchlichen Strömungen stets von den Verhältnissen 
oben abhängen; nur die pietistisch-orthodoxe Piirtei ist in sieh 
selbst g^pründet und strebt stets nach HtM-rschaft. Gerade 
dieser aber ist es nach Hausrath um „Wahrheit" einer Mit- 
teilung an ihre Blätter nie zu tun, sondern nur, daß es wirkt, 
meist verleumdend. 

Rothe ,. befand >ich stets in geheimer Konversation mit jener 
unsichtbaren Maclit. di*' fiir ihn die am deutlichsten empfundene 
Realität gewesen ist" {Hausrath). Ihm war diese Realität 
der Gott Christi. ^Inders empfand und fal.te seine innere 
Emptindung Berthold Auerbach, der kurz nach dem ersten 
Erfolg der Dorfgeschichten 1845 zu einem Freunde äußerte : 
„Ich kann dir nicht sagen, wie mir ist. Ich fühle mich wie 
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Ifittelpunkt der Welt, in einem Brennpunkt fühle ich 
das Wohl und Wehe eines geheimnisvollen Alls; es scheint sich 
meinem GemQt ein Wunder, ein Wmiderbaies, ein Allheiliges zu 

nähern und mir Andeutungen inachen zu wollen . die mein 
irdisches Gemüt nicht zu fassen imstande ist. Hast du dich 
nie in deinem Leben in einem solchen geheimniSToIlen , un- 
beschreiblichen Zustand befunden ?" Dieser, der aus dem Volks- 
lebt ii (los BAhmerwaldes geschrieben hatte . bejahte die Frage 
und erwälmte einii^e jJhnliche Zustände. Jierthold Auerbach 
liatte damals Spinozas Ethik ])ereits übersetzt; ihm stellte sich 
daher, was sich von seiiun' (lichterischen Anlatrc licr zudrängte, 
mehr panthcisti.scli dar. Ahiilich(^ Gcfiihls- und \ orstcUungsweise 
berichtet Georg Brandes („Eiinncruni^cn' ) von seinem Lehrer 
Bnklmer, einem Hegelianer. Professor der Philosophie, inilein 
er schreibt: „Brftchner mit seinem geheimnisvollen Leben in 
dem ewigen Reich des Geistes, dessen GHed er zu sein glaubte." 
Wenn Eucken: »Grundlinien einer neuen Lebensanschauuug", 
1907, S. 252 „von dem Geistesleben als dem bei sich selbst 
Sein der Welt" spricht; wenn er S. 228 redet von „einem Teil- 
gewinnen des Menschen an einem Welt überlegenen, einem bei sich 
selbst befindlichen absoluta Geistesleben", und „da& dies Leben 
zum eigenen Leben des Menschen werden mu£, und daß die 
Gdstagkeit sich damit zur Göttlichkeit steigern mufi", — so ist 
das nur ein Wiederauffiackern der Hegeischen Gefühlsweise mit 
ihrem S(rhwanken zwischen Pantheismus und Panentheismus. 
In seinen theologischen Jugendschriften, herausgegel>oii 1907, 
sagt Hegel: „Gott heben ist. sich im All des Lebens scluranken» 
los im Unendlichen fühlen." „Der Glaube an das Götthche ist 
das Ahnen, das Erkf^nncn des Göttlichen und das Verlangen der 
Vereiniguni; mit ihm, die iicL^icrdf göttlichen Lebens." „Das 
Ideal ist im Menschen das Bewul.itspin seiner eigenen ganzen 
Natur." „Gott kann nicht gelehrt, nicht ^clf^rnt werden; denn 
er ist Leben und kann nur mit Leben gefaüt werden." Dies 
„Leben" ist aber ganz individuell bedingt, es ist wesentlich das 
„Unterbewuiitc", das im Dichter, im Kün.stler, un unmittelbar 
Religiösen wirkt, aber sehr ver.schieden wirkt, so daß es nicht 
das letzte Wort haben kann. Es wirkt auch pessimistisch , wie 
es in Schopenhauer der Fall war, dem firOh schien, daß 
diese Welt nur von einem Teufel könne geschaffen sein. Georg 
Brandes schildert seuie eigene Jugendart so: ,Ich kannte keine 
tagelange, kaum eine stundenlange Freude, nur ein augenblick- 
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liches Entzficken.* „Mir war, als sei ich in meinem ganzen 
Leben keinen einzigen Tag fröhlich gewesen/ Er hatte daher 
früh einen Zug zum „Revolutionieren der Geister" , wurde Prophet 
Ibsens, dann Nietzsches. Wie Gefühlserregnng auf Vor.stellungs» 
art wirken kann, gelegentlich, zeigt das Bekenntnis des einen 
Goncourt: „Die Kirchenges«1nge bringen alle das 8(;hnier/liche 
niHner Vergangenhoit in mir ins Gloichgewicht , und ich, der 
Skeptiker, drr Unuliiuhigo , auf ilrii dio Kanzolboredsamkeit 
keinen Kiiidrnck iiiclir iiinrhfii konnte, ich fühle, dali ich durch 
den Gregorianischen Kirclicngesang und die von iliui abhängige 
Musik noch bekehrt werden könnte" (1895 ge.schrioben). 

Daß Rehgion als geglaubte Poesie (Taine) sd wirksam ge- 
wesen ist und noch ist, teilt sie mit der lllusionijvorstellung 
überhaupt, von Avelcher Ribot neuerdings schreibt: .,Die 
niusionsvorstellung, wenn sie lebhaft ist, strebt sich im Verhält- 
nis ihrer Int^isit&t zu realisieren, folglich uns anders zu machen 
— nützlicherweise oder nicht — , ohne daß es immer ihr 
gelingt; darum streben auch Illusionen sich fortzuerhalten und 
als ein gemeinsamer und permanenter Gkrabe zu erscheinen.*' 
Neuerdings (1907) hat ein jüdischer Rabbiner geurteilt: «Die 
kleine, schwache jüdische Basse hat das Leid der Jahrhunderte 
auf sich genommen, um das Menschengesclüecht zur höchsten 
Stufe des ethischen und religiösen Monotheismus zu geleiten." 
Man kann das die jüdische Illusion nennen, wie Sorel von 
einer ilhision fran9aise gesprochen hat, nämlich dem BewuMsein, 
stets an der Spitze der allgemein-menschlichen Zivilisation ein- 
herznirohen. die „gmßc Nation" zu sein, mid Sorel halt dieses 
Bewußtsein für notwendig, wenn Frankr<üchs Art sich erhalten 
solle. Man kann ihis als ein nationales Fo.stulat charakterisi<Teii. 
So würde auch die jridis(die Illusion zu bezeichnen soin : dieser 
„ethische Monotheisjuns ist nach der historischen Kritik auf- 
gekommen dadurch . dal:, der Stannnesgott Jahve zum Weltgott 
in der propheti.schen Phantasie erweitert wurde, damit der Gott 
Assyriens und Babels nicht ihm überlegen erschiene, sondern 
die Siege dieser Völker nur Ausführungen der Pläne Jahves als 
Weltgottes gedeutet werden könnten; vorausgesetzt war dabei 
das Gefühl, Israel kann nie ganz untergehen und ist ein er- 
wähltes Volk, erst seines Stammgottes, jetzt des Weltgottes, der 
aber immer einigermaßen Stammgott blieb. In diesem Sinne 
wird der Israelit von heute noch gelehrt, wie Friedlflnder 
nutgeteilt hat: »Ihr seid Engel** (JBoten Gottes an die übrigen 
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Mensclieii) , „ihr aeäd EOmgssölme'' (Terbonnte, zeitweise der 
Herrschaft, die ihnen aber zusteht» beraubt)." — FHediich der 
Groie hat den ICorps-Geist hochgehalten und ihn bezeichnet als 
»das Bewußtsein, einer Gemeinschaft anzugehören, die allen 
anderen flberlegen ist". Aber kann denn die bloße Illusion die 
Wirkungen üben, die wir doch z. B. bei 'den Juden und in ihrer 
Gesefaichte sehen? IHese Blusion selbst ist ein Ausdruck ihres 
Lebens- und Selbstgefühls, gerade wie dies die französische 
Illusion ist; daß aber dies Lebensgefüld sich erhfllt, kommt von 
den anderen Eigenschaften, die darin bei ihnen mitstecken. 
Huxley hat geurteilt, das ausenvnhltc Volk (durch Wissenschaft) 
seien die Griechen gewesen, aber die Juden seien ihnen in 
Moralität Oberlegcii (jowoson. in Familiensinn, Fürsorn^r für Volks- 
genossen, Arbcitsanikoit. Rrwcrbssinn. Wie sehr aui diese schein- 
baren NebenumstSndt' all<'s ankommt, sieht man an der yrof!- 
slawischen ( russischen ) Illusion ; dort drängt nacli 1) o s t o j e w s k i s 
DäiiioiKii sicli allerdings die Auffassung aui, als ob der Dämon 
Lofirinn iü Kiildand gefahren sei und es dem Al>gnind zutriebe. 
„Munüchristcu und Wissenschaitsfreunde" wird für einzelne und 
für Verbindung von einzelnen die Losung sein, die sich haltbar 
vor der schsrfsten Kritik des Denkens nicht nur, sondem auch 
des Lebens erweise wird. Man kann Carnegie zustimmen, 
wenn er im „Evangelium des Reichtums" schreibt: „Das höchste 
Lebensideal ist woh) dadurch zu erreichen, daß wir, von 
Christi Geist beseelt, die verftnderten Bedingungen unseres Lebens 
gleichwohl anerkennen und diesen Geist in neuen, unseren 
heutigen YerhAltnissen angepaßten Formen Ausdruck finden 
lassen, um unausgesetzt, wie dies das Wesen seines Lebens und 
seiner Lehre ausmacht, zum Besten imserer Mitmenschen zu 
wirken, sei es auch in einer anderen Art und Weise,'* Man 
vergleiche das S. 4Ö aus Carnegie Angeführte: 

„Man k;nin bei solchem Streben das Evangelium in seinen 
ältesten Bericiiteii, wie es oben geschehen, zugrunde legen, und 
alles so fassend , wie es oben geschehrn , sieh fortwährend an 
Jesu Geist, d. h. innerster Gesinnung, erbauen, sich innerlich be- 
leben, in dem Siiuie, wie Shaftesbury ( Characteristics, bald nach 
1700) von sich schreibt: „Wenn ich allein bin, so muß ich mir 
irgendeinen großen Mann von mehr als gcwiilnilicliem Genius 
aussuchen, dessen gedachte (imagined) Gegenwart mich Aveit 
mehr begeistern kann, als ich in gewOlndichen Stmiden iülile". 
Es liegt hier psychologisch dasselbe vor, was in allen Religionen 



— So- 
und ftbeiliaupt in aUer Verebrung großer Mftnner vorlag. Moderne 
Wissenschäft und der innerste Trieb Jesu kann sich um so 
leichter zusammenfinden, wenn erst das Beste der Erziehung von 
früh an in dem liegen \vird, wo beide sidi vereinigen können. 
Dazu trägt der Versuch John Dcweys (S<"hool and society, 
Schule und öffentliches Leben, 1905) bei. „Es handelt sich um 
Stoff zur Erlangung von Kenntnissen der Welt. (li<' das Kind 
umgibt, der Kräfte dioser Erdo, von gest'hichtlicher und sozialer 
Entwicklung und von der Fähigkeit, sich in -v erschiedenen künst- 
leri^elien Formen auszudrüfk*ni. Lesen, Schreilten und Kecliiieu 
seilen in einer Weise l)tUieheii werden, daß ,dabci die Er- 
fahrungen und die Beschäftigungen des täglichen Lebens den 
Hintergrund l^ilden. — In den Jahren der Kindheit und der 
Jugend sind die iuäfte des Schaffens und llcrstellcas syste- 
matisch auszubilden. In Verbindung mit dem geschichtlichen 
Unterricht stellen in der Schulwerkstatt besonders die jüngeren 
Kinder Hausgeräte, Waifen und Werkzeuge dar. Die Erziehung 
fOhrt so die Kinder in die Formen des primitiven Lebens ein, 
um ihnen klar zu machen, wie die Menschheit von da aus vor* 
wfirts geschritten ist. In Zimmerhandwerk, Kochen, Nfihen und 
Weben wird in der Schulwerkstatt eingeführt und so ein gut 
Teil chemischer Kenntnisse, Zahlbehandlung und geometrische 
Grundsfttze geweckt und Erdkunde durch die theoretischen Be- 
trachtungen über die Stoffe zugeführt. Geschichtskunde wird 
gewonnen durch Besprechen des Entstehens nnd Fortschreitens 
verschiedener Erfindungen und deren Einfluß auf das soziale 
Leben und die politischen Eiorichtungen". Nach dieser Erziehungs» 
weise wird sich von selber dem Zögling als erste und wichtigste 
Aufgabe erstehen „seine Kräfte auszubilden zur eigenen Subsistenz 
und zum gemeinsamen Gebranch des r.ebcns" (Locke), und die Über- 
zeus^nni!;. daß in diesem Ziel mit Erfolg sich arbeiten läEit gerade 
anf Grund moderner Wis>ens('liiit't . wird ihn mit Sinn für diese 
und zugleich mit Achtung für technische Arbeit erfüllen. So 
wird er ein moderner Mensch werden . der sein(^ n/ichste Be- 
stinmiüiig darin sieht, sich diese Welt iiionilisch und geistig so 
vollständig wie möglich anzueignen (Rothe). Au[ einen wissen- 
schaftlich rehgiösen Abschluß dieser Ansicht ist S. 58 hin- 
gewiesen, der aber alles Ausjarefahrte durchaus bestehen lfl6t. 
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